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Ein Sonntag zu Cangnau in 
der Schweiz. 


Endlih follte ein längit gebegter 
Wunſch für uns in Erfüllung geben. 
Wir durften die H:imat unferer Alt: 
väter im ichönen Emmenthal jeden und 
fennen lernen. Am Samstagnadhmit« 
tag (20. Zuli) fuhren wir von Luzern 
ab. Raſch bradte uns die Eifenbahn 
unferem Ziele näher. Es war eine 
außerordentlih ſchoͤne, intereflante 
Fahrt. Immer enger ward das 
Thal, immer höher die Berge. 
die links und rechts fi auftürm- 
ten mit ihren prachtvollen grün 
mattigen Abhängen und ihren 
dunkeln, waldbemadienen Gip 
fein. Wild fhäumte die Emme 
dahin über mädhtiges Felſenge 
röll, häufig geipeift von Zuflüf- 

- fen, die in fhönen Waflerfällen 

von den fteilen Bergeshängen 
berabftürzten. Hin und wieder 
grüßten uns aus weiter ferne die 

im Silberglanze ewigen Schnee 
rubenden Berner Hodalpen, wun: 
derbar beleuchtet von dem Abend 

rot der untergehenden Sonne. 

In Eholzmatt hatten wir Die 
Waflericheide erreiht Nun ging 

es abwärts das Ilfisthal entlang. 

Da3 Großartige der Alpenmwelt 
ſchwindet, dad Anmutige, Lieb: _ 
liche ſchweizeriſcher Thäler der 
Gebirgswelt zeigt ſich im ſchönſten Ge— 
wande. Bis auf die Gipfel find ma— 
lexiſch hübſch die Bergeshänge mit ein- 
zelnen zerſtreut liegenden Bauergehöf- 
ten überſäet. Staunend verweilt das 
Auge bei ihnen und unwillkürlich kommt 
der Gedanke, wie es denn nur möglich 
ift, an fo fteilen Abhängen zu wohnen 
und zu weilen, wo es uns ſchon ſchwie⸗ 
rig dunkt zu geben, ohne zu rutſchen 
und abwärts zu flürzen. Wohnlicher 
erſcheint es und im Thale, wo die ſau— 
bern Dörfer mit ihren gefälligen Holz- 
bäufern, die als Schweizerhäufer bei 
uns mobhlbelannt find, einen gar 
freundliden Anblid gewährten. 

Es war Abend geworden, als wir 
nad Langnau famen. Leider war un- 
fere zweite Mitteilung, die wir bei Ab» 
änderung unferer Reife an Br. Kip— 
fer ſchickten, noch nicht an ihrem Ziele 
angelangt. So kam's, daß wir nie- 
mand am Bahnhof antrafen und uns 


allein den Weg nad) Kettenbach juchen 
mußten. Es fiel uns dies bei dem 
mangelnden Berftändnis des ſchweize— 
riſchen Dialekts nicht fo leiht. Schließ- 
fi fanden wir und doch zuxecht und 
gelangten mwohlbehalten bei Br. Kipfer 
(im Berfammlungshaus Fehr) an, der 
uns freundlid willlommen hieß. Er 
hatte noch eine erbaulide Verfamm- 
lung in der Stadt zu leiten. Unterdes 
machten wir einen unvergeßlich ſchoͤnen 
Abendipaziergang auf eine nahe Ber: 
geshöhe. Da hatten wir Gelegenheit, 
die ſchöne Heimat unferer Urväter in 
herrlicher Abendbeleudtung uns genau 
zu betrachten. Wir lernten verftehen, 


war nad amerikaniſchem Mufter in 
Gruppen. eingerichtet. Zuerſt behan- 
delten die einzelnen Gruppen Die 
Schriftlektion des Tages, wie fie in 
ıiner Sammlung von Leltionen für 
den Findergottesvienft, auS dem Ame— 
rikaniſchen überſetzt, verzeichnet war. 
Ale Beteiligten hatten diejelbe in den 
Händen. Darin find aud eingehende 
Winte für die Behandlung des Schrift- 
wortes und eine genaue Erklärung 
derielben gegeben. Darnad) hat Br. 
Ripfer in geſchickter Weile den behan- 
delten Lehrſtoff noch einmal rekapitu— 
liert und die daraus ſich ergebenden 
Mahnungen den Kindern trefflich ans 


Eine Bollwirtihaft aus Petershagen, Rußland. 


„Sch träum’ ald Kind mich zurüce 

Und jchüttle mein greijes Haupt ; 
nr Wie fucht ihr mich heim, ihr Bilder, 

Die lang ich vergefien geglaubt ?“ 


m 





marum der Schweizer fein Heimat: 
land fo lieb hat, und mächtig ergriffen 
fühlten wir etwas bon der Größe des 
Opfers, das einft unfere Glaubensge- 
nofien braten, als fie um ihres Glau⸗ 
bens willen ihre geliebten Berge und 
Thäler, Haus und Hof, Weib und 
Kind verließen, um in fremdem Land 
eine neue Heimat zu finden, wo ſie 
doch ihres Glaubens leben durften. 
Am Sonntagvormittag um 9 Uhr 
fand in dem geräumigen Berfamm- 
lungslotal, das im eıften Stodwert 
des großen VBerfammlungshaufes fi 
befindet, Kindergottesdienft flatt, den 
Br. Kipfer unterflügt von vier Hel- 
fern und einer Helferin leitete. Ex 


Herz gelegt. Dann wurden die Kinder, 
nachdem ihre Präſenzliſte genau feſtge— 
ſtellt war, mit ſchönen Bibelſprüchen 
oder Bildern beſchenkt entlaſſen. Es 
mögen ca. 150 Kinder, die wohl zum 
größten Zeil der evangeliihen Bevöl- 
ferung der Stadt angehörten, fih an 
diefem Kindergottesdienft beteiligt ha— 
ben. Wes uns dabei bejonders freute, 
ift die treue und hingebende Mitarbeit 
der jungen Kräfte aus der Gemeinde. 
Möchten fie durd Gottes Güte viel 
Segen und Gewinn damit geben und 
empfangen. 

Um 2 Uhr fand der Hauptgottes- 
dienft ftatt. Br. Kipfer und ebenfo der 
Heltefte Br. Gerber waren verhindert 


daran teilzunehmen, da fie in der Nähe 
an anderen Orten Berfammlungen zu 
leiten hatten. Ich ward gebeten, die 
Abhaltung des Gottesdienstes zu über— 
nehmen. Das that id dann aud. An 
dächtig lauſchten die zahlreich Erſchie— 
nenen der Auslegung des Bibelwortes, 
Apſtg. 5, 17—32. Halt der ganze 
Saal war dicht gefüllt. Die meiſten 
hatten weit, mitunter zwei bis drei 
Stunden weit, zugehen. Daß fie troß 
der herrihenden großen Hige den wei— 
ten mühſamen Weg nicht ſcheuten, um 
ihre gottesdienftliche VBerfammlung zu 
bejuchen, legt ein jchönes Zeugnis ih— 
res regen und thätigen religidfen Ge— 
: meinfinn® ab. Als dann nad 
J dem Schluß -des Gottesdienftes 
die I. Brüder in ihrer einfachen 
ſchlichten ſchweizeriſchen Bauern—⸗ 
tracht mit warmem kräftigem 
Händedruck mich begrüßten und 

jo freundlich auf mich einfpra- 

den, wovon id) leider wenig ber« 
Hand, da mußte ih unwillkürlich 
denten: Das find noch die Alten, 
diefelben hageren, raube, harte 
Arbeit gewöhnten Gebirgsleute 

mit ihrem ernften, frommen, tief 
religiöſen Sinn, wie fie und aus 
fruheſter Zeit geſchildert werden. 

Der Kirchenchor, welcher unter 

der bewährten Leitung eines Bru— 

ders ein ſchönes Lied vorgetra— 

gen hatte, beabfichtigte einer ſehr 
löbliden Sitte folgend einen 
Kranten, der 14 Stunde entfernt 

auf weiter Höhe wohnte, durch 
Bortrag einiger Lieder zu er- 
quiden. Ich ward freundlichſt eingela- 
den, mid an dem Gang zu beteiligen. 
Gerne hätte ih es gethan; aber id 
glaubte ablehnen zu müflen, da ich we— 
gen eines heftigen Magenübels die Be- 
ſchwerden des Marfches fürdhtete. Da- 
gegen nahm ih die Einladung, einen 
näher gelegenen Bauernhof zu befuchen, 
dankend an. Br. Salzmann von Lang- 
nau und der zmeitältefte Sohn bon 
Br. Pohl aus Sembad, der auf dem 
betreffenden Gut als Eleve beichäftigt 
ift, begleitete uns. Unſer Weg führte 
fteil hinan, teild durch ſchattigen Kie— 
fernwald. In 3 Höhe des Berges ift an 
einem plateauartigen Abhang der Baus 
ernhof mit einigen anderen Gehöften 
gelegen. Prädtiy ift die Ausfiht. Ma: 
lerifh ſchön liegt das Thal zu unferen 
Füßen. Rechts winfen uns die heil 
leuchtenden ſchmucken Häufer von Lang: 
nau freundlich zu, links grüßen uns in 
weiter Ferne die in der Geſchichte der 
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Berner Täufer mohlbelannten Orte 
Signau und Summiswald. Es ift ein 
Haffiiher Boden, auf dem wir flehen, 
den wir überbliden. Hier haben ein- 
ſtens unfere Väter den beißen Kampf 
des Glaubens gelämpft. Wie wunder- 
bar merkwürdig, daß heute noch wie 
damals, wenn auch vielleicht nicht mehr 
fo zahlreih, die Täufer hie und da zer- 
fireut in den Thälern und auf den Hö 
ben wohnen und mit Fleiß und Treue 
dem altererbten Berufe obliegen! Zu 
ihnen gehörten auch unfere lieben Gajt- 
freunde, bei welchen wir einige Stun- 
den verleben durften, die mit all den 
empfangenen, für uns fo interefjanten 
Eindrüden und Wahrnehmungen eine 
bleibende Erinnerung für uns bilden. 

Unfere Rüdtehr hatte fich verzögert, 
fo daß wir nur kurz in dem überaus 
freundlien Heim von Br. Salzmann 
eintehren konnten. Zie Zeit drängte. 
Um 8 Uhr ſollte ich noch einen Abend: 
gottesdienfi halten. Wiederum war 
eine zahlreihe Zuhdrerſchaft erſchie— 
nen. Die zu meit hatten, waren nicht 
mehr gelommen. Dagegen hatten fi 
mande von der evangeliiden Stadt» 
bevölferung eingefunden. Aufs neue 
erfreute uns der gemiſchte Kirchenchor 
dur den mwohlgelungenen Vortrag ei— 
nes ſchönen Liedes. Als ich mit mei» 
ner Predigt geendigt Hatte, hielt Br. 
Kipfer auf meine Aufforderung bin 
eine kurze Aniprade. Aeußerſt geſchickt 
und treffend Inüpfte er an die eben ge- 
hörten Worte von der Belehrung Pauli 
(Apftg: 9, 1—10) an. Er wollte eine 
andere Belehrungsgeihichte bringen in 
feinem Bibelworte (oh. 1, 45—51), 
die des Nathanael, welche einen ganz 
anderen Charakter zeigt, aber darum 
nicht weniger lehrreih und nutzbrin— 
gend ift. In ſchlichter und erwedlicher 
Weiſe legte er das im weitern dar und 
ſchloß mit einem herzlichen, gottinni- 
gen Gebet. So endigte der für uns 
fo dentwürdige Sonntag in Langnau. 
In der Frühe des nächſten Tages muß- 
ten wir die Weiterreife antreten. 

Wir nahmen den Eindrud mit, der 
fi tief in unfer Herz einprägte, daß 
unfere Glaubensgenofien im Emmen- 
thal die Eigenart unferer Bäter in 
treuefter Weiſe fi erhalten und be- 
wahrt haben. Es herrſcht unter ihnen 
ein reges geiftliches Leben. So foll es 
früher nicht geweſen fein. Erſt in letz⸗ 
ter Zeit, vor wenigen Jahren, fei e3 
entftanden. Gottlob, daß e3 vorhan- 
den ift. Wir wünſchen ihm ein Blühen 
und Wahlen unter Gottes Segen auf 
gelundem evangeliſchem Boden in mög- 
lichſter Fernhaltung allen fremdländi- 
fen, unnüchternen Weſens, allen pie= 
tiſtiſch ſektieriſchen und methodiſtiſchen 
Treibens. Chr. N. 


(M. Blätter.) 


Dereinigte Staaten. 





Moundridge, 28. Okt. 1901. 
Werter Editor! Schide mir auf die 
obige Adreſſe für 25 Gents Funks Ka— 
lender. Heinrich Gädes find jetzt von 
Oklahoma bier bei Freunden auf Be- 
ſuch; aud Peter Dörkiens beide und 
drei Kinder find Sonntag bei C. ©. 
Epp3 angelommen, wo ihr Sohn Da- 
vid Schmidt am Malariafieber krank 
liegt. Auf Stellen find die Windpol- 
fen ausgebroden. Es ifl gegenwärtig 
Ihönes Wetter. Der Weizen wächſt 
fehr. Viehweide ift gut. 

Dietrih Peterd von Rußland find 
den 10. Oft. glücklich und geſund bei 
den Geſchwiſtern angekommen. Eie 
find froh in der neuen Heimat. Die 
drei Mädchen haben ihre Stellen und 
laſſen die Geſchwiſter in Rußland alle 
grüßen. Die Reife ift ziemlih gut 
gegungen. Sie nahm 24 Tage in An» 
ſpruch. AU Regier. 





Hillsboro, 29. Okt. 1901. 
Samstag, den 26. Oktober, 39 Uhr 
abends, ftarb nad fiebenwöchentlicher 
Ihmweren Krankheit die Frau PB. 9. 
Bunt (Bruderthal). Frau Funk ift 
eine geborene Elifabeth Loewen. Ihr 
Bater war der berühmte Doktor Loe— 
wen, Yürftenmwerder, Rußland. Syn ers 
fter Ehe war fie verheiratet mit einem 
Johann Friefen, mit dem fie bei 21 
Yahre in der Ehe gelebt. Nachdem 
Frieſen geftorben und fie ungefähr 
zwei Jahre Witwe geweſen, trat fie in 
die zweite Ehe mit PB. H. Funk, mit 
welchem fie ſechs Jahre, zwei Monate 
und 26 Tage glüdlich gelebt. Sierift 
52 Jahre und vier Monate alt gewor- 
den. Obzwar fie niemals ihr eigenes 
Kind gehabt, beweinen fie doch nicht 
nur ein trauernder Gatte, fondern auch 
fünf geliebte und jetzt in tiefe Trauer 
und Schmerz verfegte Stieffinder. 
Heute, den 29. Okt., wurde die teure 
Leiche unter großer Trauerbegleitung 
bon der Bruderthaler Kirche aus dem 
Schoße der Erde übergeben. Sanft 
ruhe ihre Aſche bis zum Auferftehungs- 
tage. D. Unger. 





Alexanderwohl, Goeflel, 29. 
Okt. 1901. Werter Editor! Beinahe 
jedesmal, wenn die Schulthüre auf» 
ging, erwartete ich dein Geficht zu er— 
bliden während deines Befuches in 
Kanſas, aber leider vergeblid. Nun, 
id) freue mid auf die Zeit, wenn du 
wieder herkommſt. Wielleiht bin ic 
dann ſchon ein geübter Fiſcher und 
„Seefahrer“, daß deinem Aufenthalt 
bier ein romantischer Anſtrich gegeben 
werden fann. Und ih will dir’s nur 
gleich jagen: Diefes ift kein Traum. 
(Lieber C. H., verſuche einmal einen 
Monat mit Frau und vier Kleinen 
Kindern in der Welt umberzureifen, 
dann wirft du mir voll und ganz ver« 
jeihen.—Dein Ed.) 


Der größere Zeil unferer Anfiedlung 
litt ja in befonderer Weile an Dürre 
diefen Sommer. Rundum, im Sü— 
den, Oſten und Norden, hatte man im 
Spätfommer viel Regen und man hatte 
bereit3 grüne Weizenfelder, während 
bier davon nod feine Spur war. Und 
man befürdtete, der geläete Weizen 
würde verderben. Doch in Zeit befa- 
men wir einen durchdringenden Regen 
und wo man aud) hinblidt, ein frifches 
Grün erfreut überall das Auge. Denn 
das Wachstum des Weizens wird durch 
das herrliche Herbitwetter gefördert. 
Und die Bauern find auch wieder voller 
Hoffnung und Unternehmungsgeift. 

Merkwürdig und erfreulich ift, daß 
diefen Sommer und Herbft verhältnis» 
mäßig wenig Krankheiten ftattfanden. 
Unter denen, die krank waren, gehört 
aud der Bater des Schreiber dieſes. 
Er befam vor zwei Woden einen An— 
fall von Unterleibsbeſchwerden, die ihn 
aufs Krankenbett warfen. Die furdf- 
baren Schmerzen, die er zu erleiden 
hatte, rührten von Erkältung her. Gott» 
(ob, jest ift er wieder ziemlich herge— 
ftelt. Und beinahe zur jelben Zeit be= 
fam jeine Schwefter, Tante Abrah. 
Wölt, im Genid ein bösartiged Ge— 
ſchwür, welches fi zum Karbunkel ent- 
widelte. Sie ift unter Behandlung 
der Aerztin Sufanna Iſaak. Mit mei- 
nem Bruder Jakob ftürzte das Pferd 
fo unglüdlih, daß er dabei den Arm 
brach. Knochenarzt E. Funk brachte die 
Knochen wieder in ihre Lage, jo daß 
die Heilung nun voranſchreitet. Sohn 
der Witwe Jak. Frey, Guſtab, der Bes 
thel College beſuchte, Liegt todtranf dar— 
nieder am Qungenfieber.—P. P. Bul- 
ler, Sohn der Großeltern Pet. Bullers, 
der die Normalihule in Emporia be- 
ſuchte, liegt bedenklich, Frank darnieder 
am Typhusfieber. — Großmutter Da— 
vid Both befam am Begräbnistage Mc: 
Kinleys einen Schlaganfall, der fie 
hoffnungslos ans Bett feſſelt. 

Fräulein Gerber, die in Armenien 
mijfioniert bat, in legter Zeit aber 
mennonitiſche Gemeinden bereift,*) hat 
aud in der Aleranderwohler Kirche ei» 
nen Vortrag geliefert. Sie hat einen 
fehr günftigen Eindruck gemacht. Wenn 
man aber vernimmt, daß fie in Ruß» 
land unter unferen Zeuten unfer Bethel 
College in ein fchlechtes Licht ftellte, 
dann fragt man: Wie ftimmt das mit 
ihren [hönen Worten? 


Mit Gruß, 
C. 9. Briefen. 





Pennfylvanien. 

Zub, Somerfet Co. Am 5. Okt. 
1901 wurde im Folk V. H. Tauffeſt 
gefeiert und hatten wir die freude, 12 
Seelen dur die Waflertaufe in die 
Gemeinde aufzunehmen. Zwei wurden 
auf Belenntnis, aus andern Gemein» 
den, aufgenommen und eine erneuerte 
ihren Bund mit Gott. Wir preifen 





*) Das thun gewiſſe Leutchen gerne.— 
Ed.) 


6. November 


den Herrn dafür, daß Seelen in das 
Reich Gottes geboren werden. Doch 
ſchmerzt ed uns auch wieder zu fehen, 
daß noch fo viele in einem unbefebrten 
Zuftande dabinleben. Mögen aud) fie 
Buße thun, weil es noch Zeit it. Am 
6. Okt. war Bruder J. N. Durr von 
Martinsburg, Pa., in unferer Mitte 
und bediente die Gemeinde mit dem 
heiligen Abendmahl. Er predigte vier- 
mal in unferer Gemeinde und einmal 
in Dal Grove, Md. Am folgenden 
Montag kehrte er dann wieder heim, 
Wiederum wurde es uns nahe gelegt, 
daß Jeſus in die Welt fam, um Sün- 
der felig zu maden. Daß auch dieſer 
Beſuch dazu dienen möge, uns mit dem 
Herrn und uns untereinander näher zu 
verbinden, ift mein Munich und Gebet. 
Ed. Miller. 





Sllinois,. 

Metamora, den 19. Okt. 1901. 
Die Metamoragemeinde hat viel Ur: 
ſache, dantbar und ermutigt zu fein. 
Am 30. Sept. wurden 30 junge Seelen 
durch die Waflertaufe in die Gemeinde 
aufgenommen. Bruder S. Gerig bon 
Wayland, Jowa, und Br. Benj. Gerig 
bon Smithpille, Ohio, waren anwe— 
fend und leiteten den Gottesdienſt. 
Am 3. Oktober predigte Bruder Jakob 
Stauffer und am 8. Bruder Joſeph 
Schlegel von Milford, Neb., in unſe— 
rer Gemeinde. Am 20. gedenit unjere 
Gemeinde da3 heilige Abendmahl zu 
feiern. Die JIniongemeinde zu Waſh— 
ington, Ill, erfreute fi eines kurzen 
Beſuches von Bruder U. 2. Poder, 
Kalona, Jowa, mwelder auch unfere 
Gemeinde am 29. September befudhte 
und morgens und abends in unferem 
V. H. predigte. Wir wünfhen allen 
diefen lieben Brüdern den Segen des 
Herrn. Korr. 





Rebraska. 

Janſen, 25. Okt. 1901. Wir 
haben eine lange Zeit ſehr ſchönes Wet- 
ter gehabt. 

Auch in unfern Berfammlungen war 
mitunter das Wirken des Geiftes Got- 
tes recht fehr vernehmbar. — Viele fu- 
den Frieden mit Gott dur Jeſus 
Chriftus; einige find froh, d. h. feit 
dem legten Tauffefte. Bon Nord und 
Süd waren Gäfte hier: aus Südda— 
fota Wienfen und Dürkfens; aus Kan— 
ſas die I. Brüder B. A. Wiebe, D. P. 


Schröder und H. D. Willms. Hatten . 


gelegnete und gut beſuchte Berfamm- 
lungen. Sonntag batten wir ein jog. 
Liebesmahl, woran auch unfer Schul 
fuperintendent teilnahm. Es fam ihm 
am Tiſch und in der Uebung wohl et— 
was neu ber. 

Geftern kamen noch mehrere von 
ſtanſas hier dur und fuhren alle ab 
nad Süddakota zur Konferenz. Hof— 
fentli haben wir noch eine gefegnete 
Zeit, wenn fie auf dem Rüdmwege bier 
anhalten. 














— 
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Schafe haben bis jegt getauft P. 
Janſen und BP W. Thiefen. 
Korn giebt's nur fehr wenig. 
M. B. Hall. 





Henderſon, den 30. Okt. 1901. 


Werte , Rundihau‘! Um meinen 
übernommenen Pfliten als Korre— 
fpondent nachzukommen, ſoll ich heute 
wieder fchreiben. Wenn hin und her 
etwas paifiert, da8 der Erwähnung 
wert ift, fo gebt es ſchon, aber in ei- 
ner verhältnismäßig Keinen ländlichen 
A: fiedlung, wo faft jeder friedlich fei- 
nen Beihäftigungen nachgeht, kann 
man wöchentliche Berichte nur ſehr ein- 
tönig maden. Nun, das ift ja aud 
befjer, al3 wenn man von Ertravagan- 
zen, Gewaltthaten ꝛc. zu berichten hätte, 
die ihren Reiz bald verlieren. 

Wenn man das Wetter erwähnt, 
den Stand des Getreides, die Geburt 
eined Kindes meldet, fei ed nun ein 
Yunge oder ein Mädden, oder wenn 
dad Glüd gut ift und nod wo eine 
Hodzeit gewelen, oder wenn e3 not» 
wendig geworden, einen Zodesfall zu 
verzeichnen, fo hat man faft alles, was 
eine Korreipondenz im allgemeinen von 
bier ausmadt. Oder man erzählt, wie 
jemand eine Reife angetreten, dann 
wartet man geduldig, und meldet nad) 
ber, daß derfelbe wieder zurückgekom 
men. Wenn die Berichte aus unfern 
Kreifen nun eintönig oder langweilig 
find, fo haben fie doch das Vorrecht, 
wahr zu fein, was vielen Nachrichten 
in manden Blättern abgeht. (Sie! — 
Ed.) 

Cornelius Epp hat fi ein.80 Fuß 
langes Storegebäude bauen lafjen, die 
borderen 40 Fuß benugt er al Mö— 
beladen, die andern 40 Fuß als Ma- 
Ihinenhalle, und es macht fih ganz 
gut. 

In diefer Stadt ift eine gute Gele- 
genheit für einen guten Ddeutjchen 
Schuſter oder Schubflider, indem die- 
ſes Geſchaft hier jegt nicht vertreten ift. 

Grofmama X. Martens ift von 
Oklahoma hier bei Kindern und Freun- 
den zu Beſuch. Korr. 





Oklahoma. 


El Reno, den 28. Oktober 1901. 
Werte ‚‚Rundihau‘‘! Es ift heute 
wieder ein recht ſtürmiſcher Tag mit 
viel Staub, fo daß ich es vorziehe mal 
etwas für dich zu fchreiben, als drau- 
Ben ſchaffen. (Sehr nett! Dante. — 
E.) Wir haben bier in unferer 
Mennoville » Gemeinde kürzlich geleg- 
nete Tage durdlebt, und will ich da— 
bon etwas berichten. 

Milfions- und Kinderfeft, Konferenz 
und Konvention. Die Bejucher famen 
ſchon fat alle am 19. Am 20., Sonn: 
tagvormittag, war Miſſionsfeſt. Ein- 
leitung von unferm Pred. Joel Sprun- 
ger, dann folgte Rev. Chriſt. Ram- 
feier, der zweite war Rev. M. ©. 
Moyer von Deer Greel, Okla., den 
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Schluß madte Rev. J. S. Krehbiel 
von Geary, Okla., in engliſcher 
Sprade, um den engliiden Nachbarn 
aud etwas zu bieten. Es wurde aud 
eine Kollette gehoben. 

Nahmittag war Kinderfeſt. Es wur- 
den von mehreren Predigern und auch 
bon andern Brüdern Anfpraden an 
die Kinder gehalten. Auch wurden ab 
und zu Fragen geitllt und von den 
Kindern beantwortet. Inzwiſchen fang 
ter Chor pafjende Lieder. Abends pres 
digten Rev. H. Garde von Midford 
und Milfionar Mofiman von Canton 
ment, Okla. 

Montag, den 21. Okt., war Kon— 
ferenz. Es waren Bertreter von fait 
allen Gemeinden in Oklahoma und ei» 
nige Gemeinden waren auch noch reich 
li vertreten, jo daß die Konferenz 
gut-befudt war. 

Die erfte Frage war: Wie kann in 
den Gemeinden mehr geiltiges Leben 
gewedt werden? Weferat von Rev. J. 
J. Kliewer von Shelly, Otla. 

Zweite Frage: Wie ift das vierle 
Gebot zu verftehen? 

Dritte Frage: Wenn Gemeindeglie- 
der von ihrer Mutter-Gemeinde weg» 
ziehen in die Nähe einer andern Ge» 
meinde, fließen ſich derſelben nicht 
an: 

a) Welde Stellung haben ſolche 
Glieder ihrer Mutter Gemeinde gegen— 
über? f 


b) Welche Berpflichtung ihnen ge» 
genüber bat die Gemeinde, in deren 
Mitte fie wohnen? 

Freie Beiprehung nad) jedem The— 
ma. &3 zeigte ſich fehr reges Intereſſe. 
Nachdem wurden nod einige ragen 
beſprochen. Abends Predigt von Rev. 
M. Claſſen, Herold-Gemeinde, Okla., 
in -deutfh und von Miffionar M. M. 
Horſch von Darlington in engliſch. 


Dienstag, den 22., ©. ©.-fon- 
vention. Ein wichtiges Programm ıc. 
wurde mit großem Intereſſe durchge» 
führt. Der bis 12 Uhr 30 Min. ver» 
längerte Vormittag wollte faft nicht 
zureihen, aber e& mußten ſchon meh— 
rere Beſucher nahmittags mit dem 4» 
Uhr-Zug abreifen, um nod) zeitig ge= 
nug zur Prediger-Slonferenz in Hal- 
ftead, Kan., am 23. und Konferenz 
am 24. in Moundridge, Kan., zu 
fommen. Abends war wieder Gottes- 
dienft in- deutſcher Spradhe, Redner 
waren Red. Chr. Ramfeiet und Rev. 
Joh. Raglaff von Menno, Dlla. 

Die Konferenz fol, fo Gott will, 
nächſtes Jahr bei Berry, Olla., abge- 
halten werden. 

Die Mittags- und Abendbrot: Maphl- 
zeiten wurden von der Gemeinde frei 
esteilt in einem Anbau bei der Kirche; 
es ift das fehr paflend, um Zeit zu 
Iparen und aud mehr jedermann Ge- 
legenheit zu geben, an allem teilzuneh» 
men. Der Herr war jegnend nahe und 
gab auch fehr ſchönes flilles Wetter, 
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was viel dazu beitrug, die Konferenz 
angenehmer zu maden. 


Es ift ſchon lange recht jehr troden 
geweſen, es hat vor etwa drei Wochen 
jo viel Regen gegeben, daß der ge äete 
Weizen doch alle auflommen kann, ift 
aber nit mehr auf lange feucht ge- 
nug. Dod find wir dem Herrn jehr 
dankbar, daß er doch fo viel gegeben 
bat, und aud wollen wir ihm dankbar 
fein für die geiftlihen Segnungen. 

Der Gefundheitszuftand iſt G. ſ. D. 
jetzt recht gut. 

Gruß und Segenswunſch Far Editor 
und Leſer vom Korr. 


Shelly, den 29. Oltober 1901. 
Werte „Rundihau*! Will mal wieder 
etwas berichten. Es hat Gott über Le— 
ben und Tod gefallen, unfern dieben 
Br. David Balzer, nad einer dreitä 
gigen harten Krankheit, den 28. Okto 
ber, halb zwölf Uhr, von bier abzuru— 
fen. Er ift fo ganz ruhig und ſanft 
eingeichlafen. Er ift den 19. Dezem- 
ber 1842 in Gnadenfeld geboren. Ber: 
eheliht 1867 und hat in Gnadenfeld 
gewohnt. Nach Amerika gezogen 1874, 
in Marion County, Kanſas, gewohnt 
19 Jahre, von dort nah Maihita Co , 
Dtlahoma, gezogen, dort gewohnt acht 
Jahre. Seine Krankheit war Rolit, 
Magentrampf und Gedär mentzündung. 
Er hHinterläßt eine trauernde Witwe 
und ſechs Kinder; vier find verheiratet 
und zwei find noch zu Haufe. Es dient 
diefes Freunden und Geſchwiſtern in 
Amerita und Rußland zur N richt. 

Will noch bemerken, daß Peter Nady: 
tigall auch bedenklich krank ift. Nebft 
Gruß an alle Rundichaulefer, 

David Mittel. 








Shin. 

Bluffton MWerter Editor! Es 
ift Zeit, das Abonnementägeld für die 
„Rundſchau“ zu bezahlen, fonft tönnte 
es zur Wahrheit werden, daß fie einge— 
ben müfje. Ich hatte au ſchon im Sinn 
gehabt, das Blatt abzubeftellen, aber 
meine Frau und id) lejen fie gern. Ich 
halte noch andere Blätter; aber ſolch 
gefundes Urteil wie 3. B. die Bemer- 
fangen über Carrie Nation, die in der 
„Rundſchau“ erichienen, läßt ſich hö— 
ren. Habe aäuch ſolche angetroffen, die 
an der „Rundſchau“ gearbeitet hatten, 
die aber fein Plägchen in ihrem Haufe 
für diefelbe haben. Was ift nun jyuld 
daran? Es kann fein, daß die „Rund— 
ſchau“ ihnen zu dumm vorlommt; es 
kann aber aud) fein, daß fie felber zu 
dumm find. Denn unter den geſchul— 
ten Leuten giebt’3 auch Dumme. Ich 
glaube aber, daß die goldenen Paıtof- 
fel [huld daran find. Eben las id, 
daß der deuiſche „Herold'“ eingegan- 
gen if. Was ift jyuld daran? Un— 
wifjenheit oder Gelehrjamteit? Ich 
glaube, das erftere. Es ift der bor- 
nıerte Hochmut; denn viele der Men- 
noniten ſchamen ſich ihrer deutſchen 


Mutterſprache. Das bezeugen viele 
Prediger auf der Kanzel mit Wort 
und That. Man will alle Sprachen 
lernen, und dabei ſtellt man die Ur- 
und Volksſprache zur Seite. Das hört 
man auf der Straße und anderöwo; 
aber daS Aeußere verrät, daß Diele 
Leute eine deutihe Mutter hatten. 
Der rechte Angloameritaner muß fi 
folder Leute fhämen. Der Deutſche 
follte fi feiner Sprade nit ſchämen, 
deren fich ein Goethe, ein Schiller, ein 
Humboldt, ein Helmholg bediente. 
Muß nit der Engländer erjt über 
den Kanal hinüber und teutjde Uxis 
verſitäten durchmachen, ehe er als ge— 
bildet gelten kann, und wenn er mit 
den Deutſchen ſtandhalten will? Vor 
Jahren las ich, daß in St. Paul etwa 
7000 Katholiken eine Verſammlung 
abhielten, in der alles in deutſcher 
Sprache verhandelt wurde. Gelegent— 
lich einer Sonntagsſchul-Konferenz der 
Mennoniten, wo doch alle deutſch wa- 
ren, bediente man ſich aber vorugsweiſe 
der engliſchen Sprache. Des bin ich 
mir gewiß, daß, wo das Deutſche nicht 
mehr gepflegt, ſondern vielmehr ge— 
ſtört wird, da kann man’s den Anfied- 
lungen anjehen: an ihren Küchen, Kel—⸗ 
lern und Gemüjegärten. Es giebt aber 
fo viele Fromme Gefidter, die nicht 
deutich jein wollen, weil mande Deu!» 
ſche ab und zu ein Glas Bier trinfen. 

Wil zum Schluß noch erwähnen, 
daß Jan jagt: „Wer feine Mutter- 
ſprache aufgiebt, gehört feinem Bolte 
an; er ift ein Miſchmaſch. Er gehört 
zum Zurmbau zu Babel.‘‘ 

Mit Gruß 


Gotthard Althaus. 





Golorado, 


Kirk, den 28. Oft. 1901. Werte 
„Rundſchau“. Werde heute einen 
karzen Bericht einſchicen. Den 16. d. 
mM. fuhr Rev. %. Briefen von hier 
nah unferer Bundestonferenz, wilde 
dieſes Jahr bei Mountain Kate, 
Minn., abgehalten wird. Eben an 
demjelbigen Tage fuhr au die Frau 
0:5 A. Penner von hier ab nad) Kan., 
um Eltern und Geſchwiſter zu befu- 
hen. Geſchw. K. Burkhards find wie— 
der zurück von ihrer Beſuchsreiſe. Sie 
waren bis MeCook, Neb., gefahıen, 
woſelbſt ihre Kinder K. Burthaıds 
wohnen. Haben auch die Geſchwiſter 
bei Culbertſon beſucht. Burkhards 
ſind auch mal wieder Großeltern ge— 
worden. 

Die Witwe Klaſſen iſt dieſen Monat 
durch Krankheit ſchwer heimgeſucht 
worden, zuerſt lag fie ſelbſt hart da— 
nieder, dann kam es jo weit, daß aud 
noch fünf ihrer Kinder krank waren. 
Sie hatten ein higiges Fieber. Ten 
25. d. M. ftarb ihre Tochter Agane— 
tha, alt geworden 14 Jahre 8 Mo» 
nate und 25 Zage, ſchwer krauf gewe— 
fen 10 Tage, wurde legten Sonntag 
begraben. Sie farb froh im Herrn. 
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Die anderen find jegt ſchon etwas bei» 


fer. 
Das Dreſchen ift beendigt und Dre- 


jeher Heinrichs fieht fich jegt nach einem 
großen Welſchkornſheller um, er will 
uns das Welſchkornſchälen leichter ma- 
hen. Enige haben ihr Korn auch ſchon 
in der Korncrib. 
Herzlich grüßend Ihr 
Eornelius Sudermann. 


— 


Canada. 





Manitoba. 

Reinland, den 28. Okt. 1901. 
Das denkbar beſte Wetter herrſcht ſchon 
ſeit zwei Wochen; in der Nacht etwas 
Froſt und am Tage klarer Himmel. 

Die Dreſcharbeiten ſind hier herum 
beendet. Die Ernte iſt dieſes Jahr ſehr 
gut ausgefallen. Der Weizenpreis läßt 
noch zu wünſchen übrig, er iſt jetzt ſo 
von 45 bis 55 Cents per Buſhel. 

Der Gejundheitäzuftand ift aut zu 
‚nennen, aber Erkältungen kommen öf- 
ters bor. 

Die Farmer find fehr am Pflügen 
und Weizen nad) der Stadt zu fahren, 
andere maden andere Vorbereitungen 
für den vor der Thüre ftehenden Win- 
ter, und allerort3 wird geſchafft, daß 
es eine Luſt ift. Nebft Gruß an Edi- 
tor und Lefer 305. 3.28. 


—— — — — 


Rußland. 


Melitopol. — Muß leider noch 
berichten, daß, als ich am 27. in Lade— 
fopp war, die Gebäude von der Voll: 
wirtfchaft des U. MWallde um die Mit- 
tagszeit total abbrannten. Die Ge- 
bäude waren noch von der Anfiedlung 
ber (1805) aus lauter Holz gebaut. 
Die Gebäude ftanden leer. Ueberhaupt 
waren diefelben fehr baufällig; ja, die 
Querſcheune kurz vor dem Brande, aus 
lauter Altersſchwäche gänzlich zuſam— 
mengebrochen. Und jetzt noch das ent⸗ 
jegliche Brandunglüd! — — 

Die Gärten in Ladekopp find noch 
immer nit das, was fie vor dem 
„Tornado“ waren, und wird aud 
noch jehr lange dauern, bis fie die 
Pracht von vordem aufmweilen werden. 

Ihr Freund H. Thieſſen. 











gür die Mennonitiſche Rundſchan. 
Beantwortung 
der in No. 44 auf&S.1u.2ab- 
gefaßten Fragen zum Prü— 
fen der Leſer. 





Sehet an, lieben Brüder, euren 
Beruf; nicht viel Weiſe nach dem 
Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht 
viel Edle hat Gott berufen; ſon⸗ 
dern was thöricht ift vor der Welt, 
das hat Gott ermwählet, daß er die 
Weijen zu Schanden machte; und 
was jchwach ift vor ber Welt, das 
bat Gott ermählet, daß er zu 


Schanden machte, was ſtark ift. 

1. Kor. 1, 26. 27. 
Indem mein Artikel in No. 31 der 
„Rundihau“ den Schreiber in No. 42 


zu den vielen Fragen veranlaßt hat, 
jo fühle ih mid nun aud) gedrungen, 
laut 1. Bet. 3, 15 demfelben eine Be- 
antwortung zulommen zu laffen, und 
zwar Schrift mit Schrift zu erklären, 
der Bilte des Schreiber gemäß. Um 
aber meinen Artikel für die „Rund 
hau“ als Zeitfchrift nicht zu lang zu 
macden, werde ich nur einzelne Brud)- 
flüde der vielen Tragen berühren. 
Wenn aber die Schrift mis Schrift er» 
Härt wird, fo fallen alle menſchlichen 
Bernunftgründe weg, und wird alle 
Vernunft gefangen genommen unter 
dem Gehorjam Ehrifti (2. Kor. 10, 5). 
Alſo: 

1. Mit Luk. 22, 36; Matth. 10, 10 
ſoll alſo das Schwertbrauchen gerecht— 
fertigt werden können, wozu die Bes 
merfung von Menno Simons dahin 
lauten fol, daß man e3 nicht bedenk— 
ih anſehe, auf Reifen ein Rapier 
(Rauf, Fecht-, Stoßdegen) bei ſich zu 
haben. Ein Sa, aus einer. Schrift 
herausgenommen, ohne den eigentli» 
hen Sinn der ganzen Rede zu beur- 
teilen, giebt oft Gelegenheit, einen fal« 
ſchen Sinn in das Wort zu legen. Die 
Schrift, woraus diefe Bemerlung von 
Menno Simons entnommen, lautet 
wörtlich jo: „Einen Stod oder Degen 
nad Landesfitte auf den Schultern zu 
tragen, können die Aelteſten nicht für 
bedenklich anjehen; wohl aber Waffen 
auf Befehl der Obrigkeit zu zeigen.“ 
Diefes kam vor bei einer Zufammen- 
funft taufgefinnter Lehrer in Wismar 
Anno 1554, wo über neun religiöfe 
Fragen Beihlüffe gefaßt wurden, un— 
ter welchen obiger der achte Punkt war. 
Aus diefem Beihluß werden nun zur 
Redtfertigung der Wehrpflicht jo ver- 
ſchiedene Auffafiungen angenommen; 
wenn man aber Mennos Lehre über- 
haupt Anertennung zolt und mit 
Schrift erklären will, jo muß man 
doch auch anerkennen, daß diefe Schrift 
meint, den Stod oder Degen nur zu 
tragen, um fih vor Anfällen böfer 
Tiere ſchützen zu können, und daß der 
legte Sag das bezeugt, daß ein Ge— 
wehr auf Befeht der Obrigkeit zur Xö- 
tung der Menſchen johnurftrads gegen 
das fechfte Gebot fei. Denn „wehrlos“ 
fein meint doch immer nur wehrlos ge: 
gen Menſchen, nicht aber gegen Tiere. 

Auch rechtfertigt das die Wehrpflicht 
nicht, daß etwa Prediger des Evange- 
liums auf Reifen Gewehr mit fi füh- 
ren, in der Abſicht, Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben; denn es widerftreitet der 
Lehre Ehrifti (Matth. 5, 38—41; Lut. 
6, 27—29). 

Daß der Obrigkeit das Schwert ge- 
geben ift, an Gottes Statt die Rache 
an den Webelthätern zu vollziehen, ift 
ganz felbfiverftändli, wie Paulus in 
Röm. 13 deutlich lehrt, was auch 
Menno Simons zu allen Zeiten aner- 
fannt hat. Und dem altteftamentlichen 
Bundesvolfe hatte der Herr jelbft das 
Schwert in die Hand gegeben, wie der 
liebe Heiland in feiner Bergpredigt 


mehrfach bezeugt (Matth. 5) in den 
Worten: „Ihr habt gehöret, daß zu 
den Alten gelagt ift: Auge um Auge“ 
x. „Du follft deinen Nächften lieben und 
deinen Feind haſſen.“ Er jegt aber die- 
fen Gefegesworten immer fein „Ich aber 
fage euch!” Hinzu und die Lehre, was 
feine Jünger thun und laflen follen; 
worauf aud Paulus hinweift (Ebr. 1, 
1. 2). Und es liegt aud) in der Lehre 
des Apoftel3 (Röm. 13) kein Wort von 
einer Teilnahme der Jünger Chrifti 
an der Rache, melde der Obrigkeit 
übergeben ift, jondern eine Empfeh- 
lung zu einer Unterwerfung im Ge- 
borfam; und inwiefern fich diefe Em: 
pfehlung erftredt, dürfte etwa Apftg. 
4, 19; 5, 29 näher ertlären. 


Auf die Frage, mie e3 fi wohl mit 
der Anerlennung Mennos über das 
Schwert der Juſtiz verhält, heißt es in 
Menno Simons Fundam :B. ©. 120 
III. 8. wörtli fo: „Daß Moſes und 
feine Nadfolger in der Weile (mie im 
Alt. Teftam.) mit dem eifernen Schwert 
ausgedient haben, und daß uns nun 
Chriftus Jeſus ein neues Gebot gege- 
ben, und ein anderes Schwert um un= 
jere Lenden gegürtet hat. Ich rede hier 
nicht von dem Schwerte des Rechts und 
der Gerechtigkeit; denn das hat einen 
ganz andern Zwed und Anſehen; fon- 
dern ich rede von dem, was den Krieg 
und Aufruhr betrifft.” Er rechtfertigte 
fih in diefer Echrift gegen feine fatho- 
lifhen Berfolger, welche die wehrloſe 
Gemeine als die wahren Nachfolger 
Chriſti als Aufrührer und Unrupeftif- 
ter beſchuldigten und verleumdeten und 
mit den Münfterfchen Aufrührern ver: 
wechſelten, welche ſich mit dem Schwerte 
der Obrigtfeit widerfegten. 


Der Obrigkeit läßt er alſo das 
Schwert, wiſſend, daß diefelbe ein ge- 
jegliches, von Gott verordnetes Inſti— 
tut ift, die Welt zu regieren und in 
moraliiher Ordnung zu erhalten und 
die Böſen und Mörder zu ftrafen. 
Denn jede Obrigkeit ift eine Dienerin 
Gottes (Röm. 13, 4), „und aud der 
Könige und Kaiſer Herzen find in der 
Hand des Herrn wie Waflerbäde, und 
er neiget fie, wohin er will.’ Spr. 
al, 1. Denn der Herr felbft nennt 
auch den heidniſchen König Nebulad- 
nezar feinen Knecht (Ser. 27, 6), die 
verſchiedenen gottlofen, böſen Bölter, 
deren Sünden zu ihm gen Himmel 
freien, zu ftrafen. Aber auf ©. 121 
wird von der meuteflamentlihen Ge- 
meine Chrifti bezeugt, daß diefe laut 
Prophezeiung „ihre Spieße zu Sicheln 
und ihre Schwerter zu Pflugſcharen“ 
gemacht bat zc. (el. 2, 2—4; Micha 
4, 1-3). Derhalben hat er, der Herr 
Yelus, als feinen Nachfolgern ganz 
entgegengeſetzte Gebote und Rechte ge= 
geben (Matth. 20, 25—27; Luk. 22, 
25. 26). 


2. Das bedingungslofe Gebot: 
„Wer ohne Sünde ift, werfe den erſten 
Stein‘’ (auf den Schuldigen) und die 





6. November 


Frage: „Erklärt die Schrift den Sinn 
diefes Gebots nicht näher?“ dürfte 
etwa Luk. 6, 27—29 näher erklären, 
und zwar ohne angeführte Beifpiele 
außer Gottes Wort, wenn Schrift mit 
Schrift ertlärt werden fol. Das Stein- 
werfen bat nicht Bezug auf bloß Rich— 
ten, nämlich Urteilfpredhen, ſondern 
auf das wirkliche Zöten eines Men- 
ſchen vermittelt Steinigung Ber 
Obrigkeit wird zwar von Menno das 
Töten der Verbrecher zuerkannt zur 
Erhaltung der moralifden Ordnung; 
aber der wahren Gemeine Ghrifti, de- 
ren König Chriftus ſelbſt ift, melde 
er durch feinen Geift regiert (Röm. 8, 
14), .dat er das leiblihe Töten durch 
diefen Umftand gänzlich ablehren wol» 
len. Denn nit von der damaligen 
Obrigkeit, fondern von den Schrift 
gelehrten und Pharifdern, gerade von 
den Vorftehern der damaligen Gemeine 
des Herrn, wurde er durch diefen Um— 
ftand verſucht und zu dielen Worten 
veranlaßt. Darum aud die Worte in 
2.7: „untereud!‘ 


Laut Geſetz Moſes fteinigte nicht die 
Obrigkeit, ſondern die Gemeine die 
Berbreder: 3. Mof. 20, 10; 24, 14; 
4. Mof. 15, 36 u. a. St. m. In der 
neuteftamentl. von Chriſto geftifteten 
Gemeine aber follte die leiblide Tö— 
tung ganz wegfallen, was Chriſtus ge- 
rade mit diefem Umftande Hat lehren 
wollen; denn das Schwert in der 
Scheide ruhen laſſen auch bei folden 
Umftänden, wo Gemalt angethan wird, 
heißt erft ganz wehrlos fein. Seiner 
Gemeine hat Chriftus ganz andere Ge- 
bote gegeben und ein ganz anderes Ge— 
richt anbefohlen an Stelle der alttefta- 
mentliden Steinigung, nämlich Matth. 
18, 15—18; 1. or. 5; 2. Theſſ. 3, 
14. 15. Ein von Gottes Geift erleuch- 
teter Chrift (2. Kor. 4, 6) wird fi 
vom Geifte CHrifti nie berufen fühlen, 
außer der Gemeine in Eaden richten 
helfen zu wollen, die der Obrigkeit an- 
gehören, weil Chriſti Geſetz (Gal. 6, 
2; Jak. 1, 25; 2, 12. 13) und das 
obrigteitliche Gefeß zwei ganz verjchie- 
dene Gejebe find und man eins nicht 
erfüllen klann, um das andere nicht zu 
übertreten. 

3. Das fogenannte Richten betref: 
fend, ob die Heil. Schrift feinen Un- 
terſchied macht zwiſchen Richten und 
Richten, erklärt die Schrift, wenn man 
Matth 7, 1. 2; Luk, 6, 37; Röm. 2, 
1—6; 14, 14; 1. for. 4, 5; Job. 
7, 24; 1. for. 6, 2—7 und ähnliche 
Stellen mehr miteinander vergleicht. 
Die erfigenannten verbieten das Rich— 
ten, und die leßtgenannten gebieten e3. 
Doch darf aus legterer Stelle nicht ein 
Richten außerhalb der Gemeine ange- 
nommen werden. Petrus lehrt auf das 
Wort zu achten (2. Pet. 1, 19). Wenn 
es heißt, daß die Heiligen die Welt und 
über die Engel richten werden, fo jegt 
legtes Wort eine Zukunft voraus, denn 
ed heißt nicht, daß die Heiligen die 
Welt — richten „ſollen““, fondern rich- 
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ten „werden“; und dürfte diefe Stelle, 
wenn Schrift mit Schrift erklärt, mit 
Mutth. 19, 28 und Luk. 22, 30 fi 
felbft erklären, was ja auch ſchon die 
Worte ‚unter euch““ und „zwiſchen 
Bruder und Bruder‘’ eigentlich ſich 
jelbft erklären, wozu noch 1. Kor. 5, 
12. 13 nähern Aufſchluß giebt. 

Daß Paulus fih auf das höchſte 
beidnifche Gericht berief, kann keinem 
wahren Chriften Beranlafjung geben, 
die Teilnahme an obrigkeitlichen Dien- 
ften zu rechtfertigen; denn weil er auch 
römilcher Bürger war (Apfig. 22, 25 
—29), fo hatte er aud ein Recht, als 
römischer Unterthan, römiſchen Schuß 
zu beanſpruchen, weil die Juden ihn 
unfhuldig und ganz gegen das römi- 
iche Gefeg, gegen welches er fich eben- 
fal3 nicht verjchuldet, töten wollten, 
weshalb er nur diefen einen Ausweg 
fand, der Rache der Juden an ihm zu 
entgehen. In Röm. 13, 3 heißt es: 
„Die Gewaltigen find nicht den guten 
Werken, fondern den böſen zu fürd- 
ten.’ V. 4: „Sie ift Gottes Diene- 
rin, dir zu gut. Alſo den Frommen 
zum Schug, und den Böſen zur 
Strafe. ‘‘ 

4. Die Antwort auf die 84. kate— 
chetiſche Frage (Spr. 24, 11) würde, 
wenn budftäblid gehandhabt, direkt 
gegen die Lehre Chrifti reiten (Matth. 
5, 38. 39). Denn Gewalt mit Gewalt 
vertreiben, wäre der Lehre Ehrifti (Luk. 
6, 27—29) direkt entgegen gehandelt. 
Aber auch für den Ehriften giebt es 
Mittel, der Gewalt des böfen Feindes 
zu feuern, die oft größere Kraft ent» 
falten, als die menſchliche Macht aus- 
zurihten vermag; und eins dieſer 
Mittel wäre etwa das Gebet; denn 
das Gebet eines Geredhten vermag viel, 
wenn e3 von Herzen lommt, und bat 
oft ſchon bewaffnete Kriegsmächte ge- 
fteuert. Man lefe 2. Chron. 32, 20— 
23. Uber neuteftamentl. Schriftftellen 
mit altteftamentl. erklären, heißt den 
erfiern Gewalt anthun und diefelben 
unter menſchliche Vernunft beugen ge= 
gen 2. Kor. 10, 5, wo Paulus lehrt, 
alle Vernunft gefangen nehmen un- 
ter dem Gehorfam Chriſti. 

Was noch die vielen verſchiedenen 
ragen über Beifpiele anbelangt, wenn 
ed darauf anfommt, vor der Obrigkeit 
Zeugniffe abzulegen u. ſ. w., lehrt uns 
ſowohl Gottes Wort als auch unfer 
Katehismus und Belenntnis, allezeit 
die Wahrheit zu reden, bei mweldem 
Vorfall es auch fein mag, allo aud 
darin der Obrigteit gehorfam zu fein. 
Was für ein Unterfchied es aber ift, 
zwifhen Zeugnisablegen über das, 
was man gejehen hat, oder als einge» 
ſchworner Beamter an dem Todesurteil 
eines Verbrechers teilzunehmen, mag 
folgende Geſchichte zeigen und lehren: 

Bor einen Bezirksrichter in der Pfalz 
wurde aud ein Mennonit als Zeuge 
eingeladen, der ebenfalld Augenzeuge 
eines Verbrechens geweſen war. Der 
Gerichtsſaal war gedrängt voll von Zu- 


börern. Alle Zeugen leifteten den ge- 
feglihen Eid mit gen Himmel erhobe- 
nen Fingern, daß fie die Wahrheit, 
nichts als Wahrheit, fagen wollten. 
Endlich wurde auch der Mennonit auf: 
gerufen, welcher fih dem Tiſche des 
Präfidenten nahte und demjelben die 
Hand reichte und veripradh, die Wahre 
beit, nichts als die Wahrheit, zu Jagen. 
Hierauf entftand ein Murmeln unter 
der Menge, daß mit diefem eine Aus» 
nahme von der Regel des Geſetzes ge= 
macht wurde, worauf der Präfident er- 
Härte, daß diefem fein religidfes Be— 
fenntnis e3 nicht geftattete, einen ge— 
feglichen Eid zu ſchwören, ihm dasſelbe 
aber gebiete, unter allen Umftänden 
immer die Wahrheit zu jagen. Jede 
Unwahrheit fei ebenfo fträflid, als ei- 
nen falfchen Eid zu Ihmören. Dies be- 
friedigte denn aud die Menge. 

Das Verhör der Zeugen war been- 
det, ald der Richter den Mennoniten 
aufforderte, zum zmweitenmal den gan« 
zen Hergang der Sade zu erzählen. 
Er that dasjelbe unerfchroden, und es 
fiel dadurch genügendes Licht auf die 
ganze Sadıe, mehr als dur das 
Zeugnis aller andern ſich vielfad) wi— 
derfpredhenden Zeugnifle. Als nad der 
Sitzung der Mennonit den Präfidenten 
fragte, warum er fein Zeugnis heute 
zweimal hatte ablegen müfjen, antwor- 
tete diefer: „Weil Ihre einfache klare 
Ausfage mehr Licht Über den fraglichen 
Gegenftand verbreitet hat als die an- 
dern eidlihen Ausfagen alle zuſam— 
men.“ in Beweis, daß wir ung un. 
feres befondern Belenntnifjes und der 
Sitten unferer Vorväter nit ſchämen 
dürfen, aber daß aud unfer Ja, Ya, 
und unfer Nein allezeit Nein fein 
möchte. 

5. Daß nun die Glaubenäbelennt- 
nifje nicht alle genau in der Lehre über- 
einftimmen, madt, daß die Mennoni- 
tengemeinden in der Zeit ihres Befte- 
bens in Anſichten über die Heilige 
Schrift voneinander abgemwidhen und 
einige unter dem wehrloſen Namen jid 
mehr Freiheit geftatten, als die evan⸗ 
gelifche Lehre des Neuen Teſtaments in 
dem Sinne und Geifte aufgefakt und 
angenommen, durch welchen e3 einge- 
geben und geſchrieben worden ift, ge= 
ftattet. Dr. Wilhelm Mannhart in 
feiner Wehrfreiheit (von 1863 heraus 
gegeben ©. 62) teilt die Mennoniten 
in drei Klaſſen: 1) Diejenigen, welche 
unter feiner Bedingung Kriegsdienſte 
leiften, fondern den Grundjaß der un⸗ 
bewaffneten Gelafjenheit als bindende 
Norm bewahren. 2) Diejenigen, welche 
es dem Gewiflen des Einzelnen über- 
lafien, der Wehrpflicht nachzukommen, 
oder nur bei Verteidigung des eigenen 
Haufes und Herdes zur Waffe zu grei- 
fen. 3) Diejenigen, welche perfönlichen 
Kriegsdienſt leiften. 

Daher ift es ja aud ganz felbfiver- 
ftändlih, daß aud jede Klaſſe ihr 
Glaubensbelenntnis® dahin abrichtet, 
wie es ihrer Anſicht entipridt. Zu der 
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erften Klaſſe zählte Dr. Mannhart auch 
die Mennonitengemeinden in Preußen 
und Rußland; nachdem aber aud beide 
Gemeinden, legtere nur das Forſtwe— 
fen im Militärdienft übernommen, und 
die an der Wehrloſigkeit feithaltenden 
ausgewandert find, dürften Diele nicht 
mehr al3 zur erften Klaſſe gehörend 
betrachtet werden. Welche von diejen 
drei Klaſſen mit ihrem Belenntnis dem 
Evangelium von Chriſtus und der 
Lehre feiner heil. Apoftel am nächſten 
ftehen, will ich dem gottjeligen Leſer 
jelbft zur Beprüfung und Beurteilung 
überlafjen. 

An Glaubensbelenntnifien der Ob— 
rigfeit den Lohn der ewigen Seligkeit 
anwünfden, dürfte nicht fo aufgefaßt 
werben, daß damit gelagt fei, daß dieje 
Perfonen ausnahmsweiſe ohne die in 
Heil. Schrift gemadten Bedingungen, 
wie 3. B. Matth. 18, 3; Marl. 10, 
15; &%o0b. 3, 3.5; 1. Slor. 6, 9. 10; 
Gal. 5, 19—21 u. dgl. m., werden je- 
lig werden. 

Daß es keines einheitlihen Bekennt— 
nifjes bedarf, um jelig zu werben, 
dürften etwa folgende Schriftitellen 
erklären: Matth. 10, 32; Luk. 12, 8; 
ob. 8, 31. 32; Röm. 8, 5. 6; 15, 5; 
Phil. 2,5; 3, 15. 16; 1. Pet. 3, 8. 
Und wenn Schrift mit Schrift erklärt, 
dann baben die Vorväler älterer Zeit 
mehr Erleuchtung des Heil. Geijtes 
und auch mehr Treue im Gehorjam 
des MWort3 an den Tag gelegt, mie 
3. B. zur Seit der Märtyrer, als dies 
jenigen jüngerer und die Gläubigen 
unferer Zeit überhaupf genommen, 
daß die Lehre des Apoſtels (Ebr. 13, 
7) au uns in betreff ihrer Lehre 
noch heutigestags gilt. 

Als Beweis dafür gilt, das Berlaj- 
fen von Hab und Gut und das Dar- 
angeben des eigenen Lebens um des 
Glaubens wegen der Borväter, wäh— 
rend die» Juüngeren ihre Glaubens» 
norm den Umftänden und den Lebens» 
verhältniffen der Zeit anzupafien ſu— 
hen, und anflatt wie Paulus (2. Kor. 
10, 4. 5) lehrt: „Zu bverftören die 
Befeftigungen und die Anjchläge und 
alle Höhen, die fich erheben wider das 
Erkenntnis Gottes, und gefangen zu 
nehmen alle Vernunft unter dem Ge- 
horſam Chrifti, bepgten letztere das 
Wort Chriſti und ſeiner Apoſtel unter 
ihre Vernunft, um des lieben Mam— 
mons wegen, und will alſo die Kirche 
immer mit der Obrigkeit gemeinſchaft— 
lihe Sache maden, wozu dieſelbe die 
Kirche zu allen Zeiten ftet3 einladet, 
um dem Kreuz Chrifti auszuweichen. 

Chriſtus aber lehrt: „Wer nicht 
fein Kreuz trägt und mir nachfolgt, 
der kann nit mein Jünger fein.‘ 
Luk. 14, 27; Matth. 10, 38; Matt. 
8, 34; Luk. 9, 3. Auch ſchon Pau- 
lus Elagte zu feiner Zeit darüber, daß 
viele der Gläubigen jo wandelten als 
Teinde des Kreuzes Chriſti. (Phil 3, 
17—19.) Daher aud der prophetis 
ſche Zuruf Ser. 6, 16 und Jeſ. 30, 21 
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an unfere mennonitifhen Gemeinden 
ganz zeitgemäß ift. Schließe alfo mei- 
nen Artikel mit dem Wunſche und Ge- 
bet des Apoſtels Ebr. 13, 20. 21. 


Aller Rundfhaulefer Wohlwünſcher 
hüben und drüben herzlich grüßend 
unterzeichnet Iſaac Beters. 





Eigenfinn. 





&3 wird den Müttern fo oft gelagt, 
daß fie vom erften Lebenstage eines 
Kindes mit der Erziehung desjelben 
anfangen follten. Daß aber mit dem 
dritten Yahre die hauptſächliche Erzie- 
bung beendet fein foll, mag wohl man« 
chem neu fein. Und doch ift viel Wah- 
re3 daran, und man bat ſpäter dann 
nur immer nod zu verbeflern und auf» 
recht zu erhalten, wa3 man in den er» 
ften drei Lebensjahren begonnen bat. 
Darin madhen die meiften Leute den 
Fehler, daß fie einem fogenannten 
„Neſthäkchen“ allen Willen thun. Wenn 
ein Zweijähriger ſehr unartig ift, dann 
heißt's: „Er iſt noch fo klein, wenn er 
erſt größer ift, wollen wir es ihm abge— 
wöhnen.’‘ Uber — liebe Mutter — 
was du ihm abgewöhnen willft, das 
hebe ja nicht auf, ſondern ziehe den Ei» 
genfinn und die Unart mit der Wurzel 
aus; dadurch eriparft du dir und dei— 
dem Finde manche trübe Stunde; ja, 
du legſt den Grunmdftein zum Glüd 
deines Kindes. Man hört jo oft jagen: 
„Es will aber doch, und giebt man es 
ihm nit, dann fchreit ed und um der 
lieben Rube willen gebe ih ihm, was 
es will.‘ Ya, natürlich will ein Kind 
mandes, das ihm jogar jhädlich fein 
fann, aber darum bat Mutter Natur 
auch ältere Leute geſchaffen, die verftän«- 
dig fein follen und das Find erziehen, 
aber nicht verderben. Ich will durch— 
aus nit jagen, daß das Kind feinen 
eigenen Willen haben fol, nur joll es 
feinen Eigenwillen Haben. Und wenn 
man einmal nein gejagt bat, dann muß 
man feft bleiben und ſich nicht etwas 
abtrogen lafien. Die Kinder find ſehr 
ſchlau, und wenn fie erſt merfen, daß 
fie nur zu ſchreien brauchen, um alles 
zu bekommen, da fchreien fie eben, bis 
fie das Berlangte haben. Weißt du 
nicht, liebe Mutter, daß im Berfagen 
oft größere Wohlthat für das Kind 
liegt al3 im Geben? Sieh’ nur nad 
dem blauen Himmel hinauf. Der Va— 
ter dort oben thut auch nicht alles, was 
du willft, dennoch mußt du dir immer 
wieder jagen, er hat das Richtige ge- 
wählt. Wenn du einmal „nein“ ges 
fagt haft, darfit du ja nicht, wenn das 
Kind ſchreit und ftampft, ſchließlich, um 
Nude zu haben, ihm den Willen thun. 
Auch follte man nie über irgend welche 
Unart lädheln oder gar, wie das jo oft 
geihieht, in Gegenwart des Kindes da: 
von fpreden. Wer dem Finde den Ei— 
genfinn austreiben will, erfülle das 
Sprichwort: „Bei Eigenfinn ift fein 
Gewinn,‘ 
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Der Tempelhauptmann. 








Von Anton Oborn. 





Erjte3 Kapitel. 
An der Stadt Nero. 

Ter Frühling des Jahres 65 nach Chr. 
Geb. goß jeine Anmut aus über die Sie- 
benhügelftadt Rom. Noch war fie nicht 
völlig wiedererftanden aus dem verheeren- 
den Brande, welchen, wie man erzählte, 
die wanhwitzige Hand des Kaiſers Nero 


felbft angeftiftet und der unfägliches Elend. 


über Hunderttaujende gebracht und ftillen, 
heißen Ingrimm gegen den rohen und ty— 
rannifchen Imperator geweckt hatte. In 
neun furchtbaren Tagen war faft die 
Hälfte der Stadt ın Ajche und Trümmer 
zulammengejunfen. Nero jedoch Hatte 
angefangen, auf der gewaltigen Brand. 
ftätte jeinen rieſenhaften Balaft, jein „gol- 
bene3 Haus” zu bauen, das zwar noch) nicht 
ganz vollendet ſtand, aber bereits hinläng- 
lich Zeugnis ublegte von der jelbit in dem 
üppigen und luxuriöſen Rom außerge- 
wöhnlichen Bracht ; es jollte die Verbin- 
dung herftellen zwiſchen dem alten Kaiſer— 
fige auf dem palatinijchen Hügel mit den 
durch Erbichaft an die Imperatoren ge- 
falfenen herrlichen Gärten des Mäcenad 
auf dem E3quilin, 

In den Gärten jelbft war ein mwunder- 
volles Blühen und Weben tes Lenzes, ber 
das ganze Füllhorn jeiner reichen Gaben 
auf diejen mit ausgeiuchter Kunſt ausge- 
nüßten Flecken der italijchen Erde ausge— 
fchüttet zu haben fchien. Dunkle, ſchlanke 
Cypreſſen ragten jtumm und ernft empor 
zu dem blauen Himmel, Hunderte von 
Granatbäumen ftanden überjchüttet von 
toten Blüten und leucht:ten bezaubernd 
durch den Frühlingsabend, aus hıllen 
Lorbeerhainen Iugten weiße marmorne 
Götterbilder, und da und dort ftand groß 
und herausfordernd die Statue des Cä— 
fars, der es liebte, fich feinem Vote auf 
Schritt und Tritt in Erinnerung zu brin- 
gen. Aus marmornen Beden jtiegen glit- 
zernde Waſſerſtraͤhlen und jpielten phan- 
tajtıjch durcheinander, und in das leiie 
Plätfchern und Klıngen, mit welchen ſie 
in die Baſſins zurüdfielen, jauchzten und 
klagten die Nachtigallen. Auf kunſtvoll er- 
richteten Terrafien, in jäulengetragenen, 
luftigen Hallen, an den Stufen Heiner, 
zierlicher, weißer Tempel, tie von niedri- 
gen umbüjchten Anhöhen herabjchauten, 
waren br.ite Gruppen fiembder, farı en- 
feuchtender Blumen, und Auge und Herz 
hatte feine Yuft an all der Herrlichteit, 
über die der klare Himmel des Südens 
fein abendlich«8 Sonnengold ausgoß. 

In einer Binienallee ſchritten zwei junge 
Männer Hin. Der eine, jchlant und Hoch- 
gewachjen, mochte etwas mehr als 30 
Jahre zählen. Sein bartlojes Geficht mit 
der fräftigen, gebogenen Naje und dem 
dunklen, leicht gefrauften Haar ließ ohne 
Mühe in ihm den Nicht-Römer, den Ori— 
entalen ertennen. Er trug eine Tunika 
bon aufjälliger Färbung und darüber ei— 
nen leichten Ueberwurf, den er malerifch 
über tie eine Schulter gezogen hatte. In 
feinem Wejen und feinem Gange war et- 
was Auffälliges und Geziertes, etwas Ge- 
machtes und Gejuchtes, jo daß man un- 
ichwer in ihm einen Künftler irgend wel— 
cher Art vermutete. Der andere war 
etwas Kleiner, auch um einige Jahre jün« 
ger, hatte rötliches Haar und einen Bart 
bon gleicher Farbe, der mit großer Sorg⸗ 
falt von jeinem Befiger behandelt zu wer- 
ben jchien. Aus dem frifchen Gefichte 
ſahen ein Baar kluger Augen Har und be- 


obachtend in bie Welt, und auch bei ihm 
verriet ber ganze Typus bes Antlitzes den 
Fremden, den Judäer. Er trug eine vor- 
nehme bellgelbe Tunika, und jein Yeuße- 
res hatte etwas Stußerhaftes. Doch er- 
regte fein Weſen und fein ganzes Auftreten 
Intereſſe, und mancher, der ben beiden 
begegnete, blieb ſtehen und jah ihnen 
nach. 

Zwei ältere Männer waren ihnen ent- 
gegengefommen, der junge Mann, welchen 
wir für einen Künſtler Halten, hatte bei- 
nahe ehrerbietig gegrüßt, und einer bon 
den zweien fragte den andern: 

„Sag', Qucilius, ift ber mit dem glatten 
Gefichte nicht Alityros, der jüdijche 
Schauipieler ?" 

„Sewiß, mein Clodius,“ war die Ant- 
wort — „er ijt der Günftling der Kaijerin 
Poppäa Sabina—und der andere ift eben- 
falls ein Jude, Joſeph ben Mathia, 
genannt Joſephus Flavius, ein junger Ge- 
lehrter mit griechiicher Bildung. Er hält 
fich hier auf, um die Befreiung zweier an- 
gejehener Jeruialemer Phariſäer, des Eze— 
kias und des Joſua ben Gamala, zu be- 
wirken, die der frühere Landpfleger von 
Judäa, Albinus, als Geijeln mıt nach 
Nom gebracht hat. Wenn er Poppäa Sa— 
bina gewinnt, erreicht er jeinen Zweck.“ 

Der Redende Hatte tie legten Worte 
leije geiprochen und jah beinahe furchtjam 
um fich, der andere aber, dem jeßt ein 
büjteres Feuer in den Augen brannte, 
flüfterte :: 

„Das unheimliche blonde Weib be- 
herr cht Rom. Geit ber Cäſar jeine tu- 
genphafte Gemahlin Oktavia um ihretwil- 
len ermorden ließ, ijt er noch fürchterlicher 
geworden. Sie joll den Juden freundlich 
gefinnt jein ?" 

„So jagt man, und das erhöht deren 
Uebermut. Es gärt und brodelt unheim- 
lich im Judenlande, und der jeßige Land— 
pjleger Gejjius Florus ijt rückſichts— 
108 genug, durch jein ganzes Verhalten 
den Brand noch zu entfachen.“ 

„D, laß uns nicht von Staatdangelegen- 
beiten jprechen, mein Qucilius — es ift in 
Rom gefährlich, und in den Gärten des 
Nero haben die Bäume und die Statuen 
laufjchende Ohren und jchwagende Zungen. 
Komm, dieje Pracht Hier ift unheimlich, 
wenn man das Elend der Handwerlervier- 
tel kennt.” F 

Langſam gingen die beiden weiter, die 
zwei jungen Männer aber ſchritten la— 
chend durch die brühenden Büſche, und der 
Schaujpieler ſprach: 

„Alſo, wie ıch dir jage: Morgen wird 
dich Boppäa Sabina empfangen, und haft 
du nur ein Geſchenk für fie, prächtig ge- 
nug, um ihren jchönen Leib zu jchmüden, 
jo fteht deine Sache gut. Sie widelt den 
Cäſar um ihren Heinen Finger, und weil 
unter den Römern der Judenhaß ein we— 
nig Mode geworden, macht es ihr gerade 
Vergnügen, unjer Volk zu jchügen. Eine 
Laune, Sojephus, nichts weiter — aber 
man muß verjtehen, fie auszunüßen. Sch 
fteye mwunderlich in ihrer Gunit, jo daß 
mir manchmal bangt, denn wenn Nero 
eiferjüchtig wird, hat meın Kopf am läng- 
ften auf meinen Schultern geitanden. Ya, 
es ijt ein heißer Boden, ein Vullkan, diejes 
Rom.“ 

„Und doch iſt's Herrlich, groß und ein- 
zig. Wo findet fich eine jolche Pracht und 
jolcher Glanz zum zweiten Wale auf der 
ganzen Erde? Die Völker der Welt haben 
ihre Schäge h.er zufammengetragen, uud 
alle Sinne find in immermwährender Erre- 
gung. Hier ıft Leben, hier ift Genuß, bier 
ift Bildung, und jeder Tag bringt N.ues, 
Unerwarteteds. Und wie g'gantilch find 
alle Staatseinrichtungen, für dıe Ewigkeit 
gegründet, und es ift unmöglich, daß bie- 
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je8 Weltreich jemals zu Grunde gehen 
fann. Wie viele Neiche bat es in ben 
Staub getreten, dieſes ftolze Rom, mie 
vielen ſtarken Völkern Hat es den Fuß auf 
den Naden gejegt, Staub find fie alle ge- 
worden vor ber gewaltigen Herrjcherin.” 

„Du biit begeifterter für Rom als ein 
Römer. Auch diejer Rieje hat jeine ver- 
wundbaren Stellen, und an dem aemalti- 
gen Leibe frefien Eiterbeulen. Geh’ Hin- 
ein in die Winfel der Armut und der 
Schande und fieh dir eimal das Wider- 
jpiel diefer Herrlichkeit hier an! — — 
Rom wird bezwungen werben durch fich 
jelbjt. Aber das jchauen wir nicht, noch 
unjere Enkel — darum fort mit allen ern- 
ften Gedanken. Laß uns ben Tag genie- 
Ben, Joſeph! — Sieh’, wie es lebendig 
wird in den Gärten von gepußten Frauen 
und ftußerhaften Müßi:gängern— Freude 
und Genuß ift die Yojung all der Tau- 
ende, die hier zuiammenftrömen....“ 

„Und wo bringen wir den Abend hin?“ 

„Laß uns hinausmwandern nach der Via 
Appia zußajus Tibullius Seinen 
Sohn Marcus kennſt du, den prächti- 
gen Züngling mit dem friichen, lebens- 
frohen Gemüte, der fich auch im Treiben 
der Weltjtadt einen gejunden Sinn be- 
wahrt hat. Er wird fich freuen, dich im 
Haufe jeines Vaters zu ſehen!“ 

„Und meinft du, daß wir willlommen 
jind ?* 

„Und weshalb nicht ?— Der Römer liebt 
und übt die Gaftfreundichaft, und es macht 
ihm Freude, vor den Fremden mit jeinem 
Befiß und jeinem Reichtum zu pıunfen, 
Du jolljt eines vornehmen Mannes Haus 
jehen I” 

„Mir ſoll e8 angenehm fein, wenn bu 
mich einführen fannit.“ 

Und langſam jchlenderten die beiden 
weiter durch das zunehmende Gewühl, 
während die Sonne immer tiefer jant und 
die Blüten ihren duftigen Odem immer 
ftärfer ausftıömen ließen. Aus dem Lär- 
men und Treiben der Stadt famen fie end- 
lich nach der Bia Appia. Zu beiden Seiten 
ftanden freundliche Landhäufer (subur- 
bana) im Grün der berrlichen Gärten, 
wie die Vornehmen fie hier gebaut, um 
einige ruhige Stunden des Tags oder des 
Abends bier zu verlieben und zur Nucht 
wieder in ihre prächtigen Stadthäuſer zu⸗ 
rüdiehren zu können. 

Bor einem der anmutigjten berjelben 
hielt Alıtyros an. 


„Verrät das Haus nicht den Geſchmack 
bes Beſitzers?“ fragte er feinen Beglei- 
ter. 

„Den Geſchmack und den Reichtum zu- 
gleich,“ erwiderte diejer und ſah mohlge- 
fällig an den fchlanfen, weißen Marmor- 
fäulen des Oftiums (Cingangs) hinan und 
ließ die Blicdle über die glänzenden Sta- 
tuen zu beiden Seiten jowie über das 
funftooll geſchmückte Giebelfeld jchweifen. 
Sein Freund aber zog ihn fort, und jie 
betraten das Beitibulum (Borjaal). Auch 
bier zeigte der Yußbonen in Marmormo- 
fait tunftvoll verichiungene Arabesten und 
Wand und Dede reiche Täfelung. Aber 
ſchon erichien der Thürhüter, um fie zu 
begrüßen, Sklaven eilten herbei, um fie 
nach dem Atrium zu begleiten, in deſſen 
Mitte eın Springbrunnen feinen gligern- 
den Strahl aus dem Munde eines mar- 
mornen Tritons emporjteigen ließ. 

Es war Gejchäftigkeit im Haufe, die 
man wohl jah, aber nicht Hörte, denn 
lautlos bewegten fich die zahlloſen Diener, 
und im Augenblict mußte wohl auch der 
Herr des Haufes von der Ankunft der Gäfte 
unterrichtet worden jein, denn aus dem 
Zablinum (dem Herrenzimmer) trat ih. 
nen nun ein junger, blühender Mann ent- 
gegen, reich und vornehm gekleidet, und 
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in feinem ganzen Wejen von Frifche und 
feinftem Anſtand. 

„Seid gegrüßt, ihr lieben Freunde |" 
ſprach er. — — Ihr fommt zu guter Stunbe, 
um einen Kleinen Kreis von Auserlejenen 
vollzä‘lig zu machen, der diejen Abend 
uns bier erfreut !” 

„Biel Dank, edler Marcus Tibullius,” 
erwiderte der Schaufpieler ; „wir freuen 
ung des herzlichen Empiang3, deſſen wir 
bei deiner und beines trefflichen Vaters 
Saftfreundfchaft ficher fein durften, wie 
ich meinem Freunde Flavius Joſephus 
ſchon verficherte.” 

„Solches Vertrauen ehrt ung! Gegrüßt, 
mein Flavius Joſephus — wir fennen und 
ia ihon. Doch kommt, mein Vater wird 
fich freuen, euch zu jehen — nur eins — 
vergebt, wenn ich davon jpreche—muß ich 
euch vorherjagen : Albinus, der vormalige 
Landpfleger von Judäa, ift heute bei uns 
zu Saft; er ift nicht wohl zu jprechen auf 
eure Landesgenoſſen, und wenn er auch, 
mie ich hoffe, des Gaſtrechts Heilige Pflich— 
ten ehrt — ein unmutig’ Wörtlein könnte 
dem alten Mann doch entichlüpfen, nehmt 
e3 nicht übel! Aber fommt !" 

Er jchritt den beiden voraus durch das 
Periſtyl, eine herrliche Säulenhalle, in— 
neıhalb deren wiederum ein großes 
Marmorbaflin mit funftvoll angelegtem 
Springbrunnen fich befand, un welchen 
Beete angelegt waren, unf denen Blumen 
in dichter Fülle und entzüdender Farben- 
pracht blühten und ihren Duft in den war- 
men Frühlingsabend Hineinatmeten. Ei- 
nen Augenblicd blieb Joſephus ftehen, im 
Anschauen verjunten, und that einen tiefen 
Atemzug, dann folgte er den beiden an- 
deren rach dem Oekus, dem Gejellichafts 
zimmer. 

Der Herr des Haufes, der Vater des 
Marcus, der Senator Cajus Tibul- 
lius, trat ihnen entgegen, befleidet mit 
der purpurberbrämten Toga. Er ftand an 
der Schwelle des Greijenalters,. war aber 
ftattlich und Hochragend, und jah mit hel- 
len, Eugen Augen, die er auch auf jeinen 
Sohn vererbt Hatte, auf die Antommen- 
den. Sein weißichimmerndes Haar lockte 
fich leicht über der hohen Stirn. Freund— 
lich begrüßte auch er die beiden und lub 
fie ein, jich niederzulafien, und an dem 
Mahle, das noch im Gange war, tei'zu- 
nehmen. Zuvor aber ftellte er fie ben An- 
wejenden vor. Es waren noch fünf Män- 
ner, meift in borgerüdten Jahren und 
alle, wie es jchien, au8 vornehmen Ge- 
ichlechtern, unter ihnen der ehemalige 
Zandpfleger Albinus. Er war Hager und 
bleich, und feine etwas tiefliegenden Augen 
verhehlten nur jchlecht den Schimmer des 
Unuuts, als Alıtyros und Joſeph ihm ge- 
nannt wurden. Aber mit der Höflichteit 
des gebildeten Mannes bezwang er fich, 
und man lagerte fich wieder, wie es 
Brauch war, auf die Speijefofas, die auf 
drei Seiten um einen vieredigen Tıjch 
ftanden und mit foftbaren jeidenen Deden 
überzogen waren. 

Ein Teil ber cena (Hauptmahlzeit, war 
bereit3 vorüber; aber die herbeieilenden 
Stlaven brachten auch für die Neuange- 
tommenen alle Speiien, welche aufgetra- 
gen worden waren: zuerjt Auftern und 
Schneden, Sardinen und Seeigel, dann 
gebratenen Eber, Krilenten, PBfauenbra- 
ten in einer ftarkyewürzten Sauce, und 
endlich Picenterbrot und Nachtiſch. Man 
iprach nicht viel während der Mahlzeit, 
aber als man nach derjelben aus den ge- 
triebenen Silberbechern ben feurigen Fa- 
lerner und Veſuvwein trank, da ward es 
lebendig und lauter, wenn das Geſpräch 
nicht unterbrochen ward durch bie Skia- 
ven, welche mit ihrem Gejang und Mufit- 
infteumenten bie Gäſte zu erbeitern be- 
bemüht waren, Man redete von Tageb- 
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neuigkeiten und Stadtklatſch, von Feſten 
öſſentlicher und privater Art und vermied 
es mög ichſt, das Gebiet der Staatsange⸗ 
lege heiten zu berühren ober des Kaiſers 
Erwihnung zu thun. 

Aber allmählich erregte ber Wein die 
GSeifter, und man nahm es weniger ge- 
nau. 

Albinus Hatte die Wendung bes Ge— 
ipräch® herbeigeführt, indem er Joſephus 
fragte, wie ihn Rom gefalle, und nach 
defien begeiiterter Ausſprache beifällig 
lagte: 

„Es freut mich, das aus dem Munde ei- 
ne3 Juden zu hören. Eure Nation ift ein 
balsftarrig’ Vol, verjejien auf jeine ge- 
jchichtlichen Traditionen und vermeintli« 
chen Worrechte unter den Völkern; ber 
Glaube an jeine Throkratie, daß es der 
ausſchließliche Gottesſtaat ſei, macht e3 
übermũtig.“ 

„Die Geſchichte ſeiner großen Könige 
David und Salomo, die Zeiten ber Mak— 
fabäer geben ihm ein Kleines Recht, ſtolz zu 
jein,* bemerkte Joſephus in einer beinahe 
bejcheidenen Weije. 

„Solche Tuge des Glanzes find vorbei 
und fehren nicht wieder. Sch habe euer 
Bolt wohl kennen gelernt ald Landpjle- 
ger; es hat gegen die beiten Anordnun— 
gen oft genug einen geradezu kindiſchen 
Troß, es fortert unverftändig uniere 
Macht heraus und vergißt, daß es derjel- 
ben nicht gewachjen ift. Es ift zerriſſen in 
Selten, die fich bitter genug befehden, 
wie die Bharijäer mit ihrem Buchjtaben- 
glauben und ihrem Heinlichen und engher- 
zigen Sinn und die freigeiftigen, jtolzen 
Sadducäer, zu denen nun noch die Naza- 
rener, die Anhänger jenes angeblichen 
Meſſias, kommen, den PBontius Pilatus 
an das Kreuz jchlagen ließ.“ 

„Dazu zählen nicht nur Juden, jon« 
dern ſelbſt Römer“, bemerkte der Schau- 
ipieler. 

„Sewiß—erwiderte Albinus — aber von 
den Juden ift auch diejfe Seuche ausgegan- 
gen,—und was fünnte auch Gutes aus dem 
Judenlande fommen !“ 

Ueber das Geficht des Joſephus huſchte 
eine Röte der Erregung, aber für ihn 
fagte Marcus mit feiner, liebenswürbdiger 
Höflichkeit: 

„Du vergifjeit, Albinus, daß Judäa ung 
Joſephus Fluvius gefandt hat und den be- 
rühmten Alityros.” 

„Sie find Halbe Römer geworben,“ 
jprach einigermaßen ruhiger der alte 
Landpfleger— „und erfennen an, daß Rom 
der Mittelpunkt der Welt ift, mit dem fich 
an Macht und Glanz feine Stadt und auch 
fein Staat mejjen fann.” - 

„Das jpreche ich gern aus” — jprach Jo⸗ 
fephus — „aber ich möchte auch nicht ver- 
ichweigen, baß in der Stunde der Gefahr 
da3 ganze Volk der Juden eins jein und 
daß ein neuer Judas Makkabäus in ihm 
erftehen kann.” 

Albinus lächelte jpöttifch : 

„Die Römer find feine Syrier, und un«- 
ſeren Legionen wäre auch ein Makkabäus 
nicht gemwachjen, das glaubt mir. Das 
Judenland geht in jein Verhängnis, wenn 
es wagen jollte, fich gegen unjere Herr- 
Ichaft aufzulehnen, und von Jeruſalems 
Mauern würde fein Stein auf dem ande- 
ren bleiben.“ 

Auch andere Gäſte pflichteten ber Aeuße- 
rung bei, der Hausherr aber jprach : 

„Laßt uns anderes reden und nicht ver- 
geſſen, daß unjere Gäſte Nicht - Römer 
find. — He, Stiaven, füllt die Becher noch 
einmal....auf euer Heil, meine Freun- 
de!” ’ 

Aber die rechte Stimmung wollte. jich 
nicht mehr finden, und .ald Marcu3 er- 
Härte, daß er nach ber Stadt zurückkehren 
wolle, jchlofien fich die beiden Juden ihm 


an. Mit. fchöner Freundlichkeit verab- 
fchiedete fich Cajus Tibullius, mit ruhiger 
Höflichkeit die anderen. Die Begleitung 
Fadeln tragender Sklaven lehnten die 
drei jungen Männer ab, da der volle 
Mond fein heiteres Licht über das Land 
ausgoß, und jo jehritten fie langſam durch 
die Appifche Straße binein in die Welt- 
ftadt, die noch lange nicht zur Ruhe fam. 
Aus den Schenken tönte Lärmen, Lachen 
und Mufit, in den Gafjen lief Iuftiges, 
leichtlebiges Volk hin und ber, und erft 
in den vornehmen Stadtteilen ward es 
ruhiger. 

Unterweg3 hatten fie manches gejpro- 
chen. Marcus hatte gejagt: 

„hr nehmt es Albinus wohl nicht übel, 
wenn er über euer Volk und Land nicht 
freundlich urteilt, er hat feine guten Erfah- 
tungen al3 Landpfleger gemacht und bat 
wohl auch dem Weine zu viel zugejpro- 
chen.” 

„Eines ift mir doch Klar geworden,” er» 
widerte Joſephus — „unjer Volk jcheint 
wenig Sympathie in Rom zu beſitzen.“ 

„Das kann ich. nicht leugnen,“ bemerkte 
Marcus — „aber e3 hat eine Freundin in 
Boppäa Sabina, der Gattin des Kaiſers. 
Freilich ihre Freundichaft ift ein Danaer- 
geichent; fie ift nicht beliebt bei dem Volke, 
und was ihr angenehm ift, ift ben Römern 
verhaßt,“ fügte er leije bei. „Wollt ihr 
etwas Günjtiges für euch bei Nero errei- 
chen, jo jucht ihre Gunft zu gewinnen.“ 

Alityros jah bedeutjam jeinen Freund 
an, und diejer verftand ihn Beide ſchwie— 
gen, aber Mareus fuhr fort: 

„Wißt ihr auch, daß es mich gelüftet, 
Serujalenı, eure heilige Stadt, kennen zu 
lernen mit jeinem Heiligtum und jeinen 
ftolzen Baläften, und daß ich beabfichtige, 
mich der Legion einreihen zu lafjen, welche 
im nächiten Frühjahr zur Ablöfung hinge— 
jandt wird?“ 

Sojephus jprach mit freudiger Erre- 
gung: 

„&s ift fein Rom, aber es ift ein Jeruja- 
fem und darf fich jehen lajjen unter den 
Herricherinnen der Welt. Und wenn du 
dahin kommſt, edler Marcus, jo wirft du 
auch im Haufe des Juden Gaftfreundfchaft 
finden, und ich werde glücklich fein, meine 
Dienfte dir anbieten zu fünnen.“ 

„Das joll gelten!” jagte lachend ber 
junge Römer und reichte dem anderen die 
Hand. Wlöglich aber blieb er jtehen und 
ſah Hinein in die mondhelle Gaſſe. Die 
drei jungen Männer ftanden im Schatten 
eines Palajtes, und jchweigend zog Mar- 
eus jeine beiden Gefährten dicht Hinter die 
mafjiven Säulen der Vorhalle. 

„Bei Jupiter — jeid ſtill!“ flüfterte er 
ihnen zu, und alle drei ftanden bewe— 
gungslos wie Statuen. Des Weges aber 
— mitten auf ber Straße — famen brei 
Männer. Der vorderfte war hochgemach- 
fen, von jchwerfälligem, faft plumpem 
Leibe, und ber leichte Mantel, der ihn um- 
büllte, ließ die Geftalt noch maſſiver er- 
fcheinen. Gleich neben ihm jchritt ein an 
derer, mit einem dunlelfarbigen Antlitz, 
und dahinter, etwas gebückt, der dritte, 
auf deſſen uuheimliches Geficht, mit den 
ichielenden Augen, der volle Monbjtrahl 
fiel. Joſephus ſchauderte unmillfürlich, 
als er ihn anjah, aber er wußte auch, wer 
die drei waren: Kaijer Nero, fein Günft- 
ling Tigellin, und — ber Henter. 

Sie gingen langjam, jchweren Schrittes 
vorüber, und man hörte durch die ftille 
Gaſſe das laute, rohe Lachen des tyranni«- 
ſchen Herrichers, der nach nächtlichen 
Abenteuern juchte, wie ein Raubtier, das 
nach Beute geht. Erſt nachdem Nero mit 
jeinen Begleitern verjchwunden, traten bie 
drei jungen Männer heraus aus ihrem 
Verſteck, tief aufatmend. 
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„Laßt uns den Göttern danken, Freun- 
de" - jprach Mırcus— es ijt nicht geheuer, 
um dieſe Stunde in einjamer Gaſſe Nero 
mit jeinen Genofjen zu treffen ; er könnte 
darin einen Anjchlag, eine Verſchwörung 
wittern, und unjere Köpfe find nicht feit 
genug zwijchen den Schultern. Morgen 
wird man in Rom erzählen, daß man da 
oder dort einen blutigen Leichnam in den 
Straßen gefunden hat .... und wär’ nur 
ein Betrunfener geweſen, der den Zorn 
des Cäſars geweckt hat.“ 

Die beiden Juden überlief ein unbehag- 
liches Fröſteln, und fchweigend gingen jte 
mit Marcus weiter bi3 zu dejien palajt- 
ähnlichem Stadthanje, wo fie von ihm Ab- 
fchied nahmen, um auch ihre Quartiere 
aufzusuchen. 

Um die Mittagszeit des anderen Tages 
jehen wir die beiden Freunde unter den 
Säulenhallen des wunderſam großen, 
glänzenden KRaijerpalaites auf dem Ba a- 
tin. Es war die Stunde, da Boppäa Sa- 
bina, die Gattin Nerus, Flavius Jeſephus 
empfangen wollte, wie Alityros, ihr 
Günftling, es ihm mitgeteilt hatte. Beide 
waren heute in bejondeı3 koſtbare Gewän— 
ber gehüllt, und Joſephus nahm aus der 
Hand eines Sklaven, der ihn bisher beglei- 
tet, ein Käftchen von herrlicher Arbeit und 
reichen Verzierungen, 

Sie betraten das Atrium, das mit ver- 
Ichwenderifcher Pracht ausgeftattet war 
und dem jungen jüdijchen Gelehrten, der 
e3 zum erjten Male jah, einen lauten Ruf 
der Bewunderung entlucdte, aber e8 war 
nicht Beit zum Staunen; Sklaven und 
Hausbeamte eilten herbei, und einer ber 
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die beiden nach den Gemächern der Herr- 
fcherin. Der Luxus dreier Weltteile jchien 
fich in diefen Räum:n zufammengefunden 
zu haben, und wie geblendet ftand Joſe— 
phus mehr als einmal ftill und blickte nach 
den Herrlichfeiten, die in verſchwenderi— 
cher Fülle Hier außsgejtreut waren. Wie 
ein Traum war es ihm, und fein Freund 
mußte durch ein leiſes Wort ihn erinnern, 
daß fie im nächjten Augenblicke vor dem 
Weibe Nero? ftchen würden. 

Ein Eoftbarer, reich geftidter Vorhang 
war durch Sklaven beifeite geichoben wor- 
den, und in mildem, bämmrigem Lichte 
lag der Raum, in welchen Poppäa Sa- 
bina auf einem Herrlichen, von goldenen, 
zierlichen Banthern getragenen Ruhebette 
fich befand. Es war ein jchönes Weib, 
dem in blonder, kunſtvoll friſierter Xoden- 
fülle daß üppige Haar um ein rofiges Ant- 
lig fich jchmiegte, aus welchem ein Baar 
großer blauer Augen mit einem beftrif- 
tenden Reiz den beiden entgegenjah. Sie 
trug eine Tunika von blauer Seide mit 
reichen, feinen Silberftitereien und dar— 
über eine Stola aus feinftem berniteingel- 
bem Gewebe, da3 wie flüjjiges Gold jchim- 
merte und gleijte, während der Gür el, 
ein Kunſtwerk der Stickerei, mit einem 
prachtboll gejchnittenen Onyx verjchloj- 
fen jchien. An den Heinen Füßen aber, 
die unter der Tunifa bervorjahen, hatte 
fie edelfteingefchmücdte Sandalen. Man 
hätte es ihr nicht angemerkt, wie fie jo, 
vergleichbar einer jchönen, geichmeidigen 
Kage, ſich in die weichen Polſter jchmiegte, 
welche Heimtüde und Graujamfeit in die 
ſem Weibe jchlummerte, das über Blut 
und Leichen fich den Weg zum Throne ge- 
bahnt hatte. 

Mit ſüßem Lächeln um die vollen, ruten 
Lippen, deren leuchtender Färbung wohl 
auch die Kunit ein wenig nachgeholfen ha= 
ben mochte, begrüßte jie die beiden jun- 
gen Männer, die fich ehrerbietig vor ihr 
bi3 zur Erde neigten, und fagte: 

„Ic freue mich, dich kennen zu lernen, 
Flavius Joſephus, ich habe viel Rühmli- 
ches gehört von beinen Studien und dei— 
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ner Neigung für Rom. ch bin deinem 
Volke überhaupt gewogen — Alityros weiß 
es — e3 ift ein einenartiges Volk mit einer 
reichen Kultur und einem ftarfen Selbftbe- 
wußtſein, das in feiner Gottesidee wur⸗ 
zelt. Auch gefallen mir die Männer des 
Judenlandes mit ihren dunklen feurigen 
Augen.“ 

„Serrin,“ entgegnete Joſephus, „du 
ehrſt mich und mein Volk hoch, und dein 
Wohlwollen iſt unſer Glück. Vergönne 
darum, daß ich einen beſcheidenen Gruß 
des Judenlandes dir überreichen darf!“ 

Er kniete vor dem ſchönen Weibe nieder 
und öffnete das Käſtchen, welches er in der 
Hand trug. Von ſeidenem Grunde blitzte 
und leuchtete es daraus hervor, und als 
Poppäa hineingriff, hielt fie ein Ge— 
ſchmeide wunderſamer Art zwiſchen den 
weißen Fingern: eine mehrgliederige 
Kette, in welcher milchweiße, große Per— 
len mit goldklaren Bernſteinkugeln und 
tiefblauen Saphiren abwechſelten, wäh— 
rend die Verbindungskette aus feiner, ge— 
triebener Arbeit beſtand, und jedes Glied 
anders geartet, für ſich allein ein kleines 
Kunſtwerk darſtellte. 

Staunend hing ber Blick der Kaiſerin 
einige Augenblicke an dem Geſchmeide, 
dann ſchlang ſie es um ihren weißen Hals, 
und leuchtender noch hob es ſich an dieſer 
Stelle, daß ſelbſt Joſephus einen Mo— 
ment ſeine Augen wie geblendet ſchließen 
mußte. 

„Das ift herrlich,“ ſprach Poppäa, „und 
jelbft bes Weibes Neros wert; dafür bin ich 
dir Dank jchuldig, Joſephus; was kann ich 
für dich thun?“ 

„Herrin,“ jagte der Angefprochene, der 
fich noch nicht von den Kinieen erhob, „du 
weißt von Alityros, daß zwei angejehene 
Männer unjeres Volkes Hier in Hait lie- 
gen, bejahrte Männer, denen feine andere 
Schuld nachgejagt werden fann, als daf 
fie Einfluß und Ehre in ihrer Heimat hat» 
ten, und die darum von dem Landpfleger 
Albinus als Geiſeln mitgenommen wur— 
ben für die Ruhe in ihrem Volke. Herrin, 
gieb fie ben Ihren wieder, ehe fie hinfter- 
ben in den Kerfern der ewigen Stadt, und 
fie und ihr Haus werden dich jegnen alle 
Tage.“ 

„Steh’ auf, Joſephus, ich bin feine 
Göttin, und ihr Juden jollt, jo höre ich, 
nur fnien vor eurem Jehovah, ich bin 
aber eben darum nicht allmächtig.. Was 
ich vermag, will ich gern verjuchen, dir zu 
Willen zu fein. Lab uns harren auf eine 
gute Stunde des Cäſars und glaube mir, 
daß ich fie nügen will, Morgen vielleicht 
in den Spielen im Amphitheater kann fie 
ſchon kommen, alio Hoffe und harre! 
Nun, nimm nochmals meinen Dank für 
dein Geſchenk-ſie jtrich wie liebkoſend über 
das Geſchmeide — und ich hoffe, dich nicht 
zum legten Male gejehen zu haben. Sorge 
dafür, Alityros, daß dein Freund an unje- 
ren Feiten nicht fehle, damit er einft da- 
beim von Rom und jeinem Glanze zu er- 
zählen weiß.“ 

„Und von Roms berrlichftem und gütig- 
ftem Weibe,“ jagte begeiitert Joſ phus 
mit leuchtenden Augen; und bie kühne 
Huldigung ſchien der Raijerin zu gefallen. 
Wohlgefällig nidte fie ihm noch einmal 
zu, dann entfernten fich die Freunde, Hin» 
ter ihnen jant der koftbare Vorhang, aber 
nun konnte fich Joſephus nicht enthalten, 
er umarmte ftürmijch den Schaujpieler 
und flüfterte ihn zu: „Das iſt Rom, das 
eınzige Rom, das go:idene Rom bes 
Nero.“ 

(Fortjeßung folgt.) 





In de. wirklichen Welt fieht es nie 
jo fhlimm aus und nie fo gut, wie in 
der Welt der Zeitungen. 
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Die, Rundſchau“ von jegt bis Neu- 
jahr 1903 nur einen Dollar. Die neue 
Geſchichte ift allein mehr wert. 

An Hilsboro, Kanjas, ift ein Lot 
(4 Ucre groß) mit zwei Häufern dar» 
auf, an der beften und belebteften 
Straße gelegen, billig zu verkaufen. 
Zu erfragen in der Farmer’s State 
Bank. 


„Seelen für den Herrn gewinnen‘‘ 
ift die hochtrabende und heuchlerifche 
Devife jo vieler geiftliher Schnorrer. 
Wie ernit ſie's mit ſolchem Seelenge- 
winnen meinen, verfteht man daraus 
ion, daß fie ſich untereinander benei» 
den und beihimpfen. 

Bruder Levi Groff von Wa- 
terloo, Ont., welder mit Bruder und 
Schwefter Lapp zulammen die Reife 
nad Indien antrat, iſt zurüdgelehrt. 
Auf der Reife erkrankt, kam er zu dem 
Entihluß; daß das Klima unpafiend 
für ihn fei. 





Bruder A. Mepler, Superin- 
tendent des Waifenheims zu Welt Li- 
beriyg, Obio, war am 17. einer der 
Beſucher im Berlagshaufe. Er hatte 
einen gewigten böhmifchen Jungen aus 
dem Waiſenheim mitgebradht, welcher 
in der Familie des Bruders Charlie 
Schantz ein angenehmes Heim fand. 





Bruder Samuel Burkhol— 
der und Gattin und Bruder P. ©. 
Heatwole und Gattin von Rodingham 
Co., Ba., machten fürzlid in Obio und 
Indiana Beſuche. Auch ftatteten fie 
am 16. v. M. dem Bublifationshauje 
einen angenehmen Befuh ab. Kommt 
wieder! 

Die „Rundſchau“ koſtet auch jetzt 
nur $1 00 per Jahrgang. Wer jetzt 
beftellt und bezahlt, erhält die „Rund— 
ſchau“ bis Neujahr umfonft. Alfo wer 
uns einen Dollar j&hidt, erhält fofort 
die „Rundſchau“ zugeſchickt, und ſchik— 
ken wir ihm dieſelbige für den einen 
Dollar bis Neujahr 1903. 





In der „Rundſchau“ wird aus— 
gangs November eine kurze Anleitung 
zur Durdführung eines Weihnachts- 


programmes mit der Sonntagsſchule 
erſcheinen. Wem das gut genug ift, 
darf fih ja dann weiter feine Mühe 
und Auslagen madhen. Auch werden 
wieder in Zeit Weihnachts- und Neu- 
jahrswünſche erjcheinen. 





Mit diefer Nummer beginnt eine 
neue Gedichte, „Der Tempelhaupt- 
mann“. ine belehrendere und ſpan— 
nendere Gejchichte hat die „Rundihau” 
noch nicht gebracht. Wir werden Erira- 
eremplare druden, um Nachbeftellungen 
ausfüllen zu Tönnen. Wer uns $1.00 
für die „Rundſchau“ für das Jahr 
1902 j&idt, erhält, wenn er ſolches 
wünjcht, alle Nummern, welche die Ge— 
ſchichte, Der Tempelhauptmann‘’ ent» 
halten, umjonft nachgeliefert. Beſtelle 


jetzt. 





‘‘The Berne Witness’’ iſt ein Blatt 
jo reſpektabel wie irgend ein Lokal— 
blatt in unjerm Lande, was aud J. 
A. Sprunger und feine Anhänger da- 
gegen jagen mögen. Das Blatt hat 
Erfolg, wie ſehr eine heuchlerifche und 
neidiſche Bande auch dagegen heult. 
Die engliſche und die deutiche Ausgabe 
werden bon jekt an miteinander ver- 
ſchmolzen erjcheinen, und die „Berner 
Leute“ follten fi untereinander die 
Hände ſchütteln, weil fie eine vernünf- 
tige Zeitung haben. 





Die „Rundſchau“ ift ſechzehnſeitig 
gemacht worden, weil e& den lieben 
Alten ſchwer fällt, ihre Arme beim Leſen 
der Zeitungen jo weit ausgeftredt zu 
halten. Die „Rundſchau“ ift mit 
„Herold der Wahrheit“ verichmolzen, 
weil die Leſer des „Herold“, welcher 
ſeit 37 Jahren beſtanden, ſo weit ins 
engliſche Lager geraten waren, daß das 
Intereſſe für ein deutſches Blatt ſtets 
ſchwächer wurde und die Zahl der Un- 
terfchreiber nicht mehr auslangte, die 
Herftelungstoften zu deden. Der eng- 
liſche „Herold'“ wuchs, und der deut- 
Ihe nahm ab. Die großmütige ‚Rund: 
ſchau“ ſah ihren Freund traurig am 
Wege ftehen und ſprach freundlid: 
„Komm’ mit, Bruder!‘ So werden 
die beiden nun ein Stüdlein mitein- 
ander pilgern. Zur Laft wird der 
„Herold“ der „Rundſchau“ nicht fal- 
len, denn er beanſprucht nur ein klei— 
nes beſcheidenes Eckchen. 





Wir werden gefragt, warum wir 
nicht Konferenzen befürworten. Wir 
laſſen den Konferenzen alles Gute und 
verſtehen, daß dieſelben viel gethan ha— 
ben, aber noch viel mehr thun könnten. 
Was wir dagegen haben, iſt die That- 
ſache, daß eine Konferenz oft Scab- 
lonenmenjhen und -chriſten zumege 
bringt, d. 5. ſolche Menſchen, die nur 
in Konferenzprogrammen leben und in 
Vereinsmeierei total aufgehen. Was 
uns dabei ſchade ift, ift die daraus fi 
ergebende Thatſache, daß die Individu⸗ 


ſtungen mehr giebt. 


alität des Einzelnen ſich verliert und 
daß es ſchließlich keine Originale, ja 
feine hervorragenden Leute reſp. Lei- 
In der latholi⸗ 
ſchen Kirche darf niemand für ſich ſelber 
deuten; alles, was man verlangt, iſt 
„„gehordhen‘. Wir glauben deshalb, 
daß eine Konferenz gut beftehen kann, 
wenn fie nicht zu weit in die ureigenen 
Sitten und Gebräude der Perſönlich— 
feiten und der Gemeinden hineingreift. 
Um eine Ronferenz zu leiten, bedarf es 
einer guten Portion chriftlicher Ge: 
Ihäftstattif, und wir nehmen gerne 
den Hut ab vor den wenigen guten 
Leitern, die wir haben. 





Peter Claaſſen, Rojthern, Saätat- 
chewan, hat uns ein Geſchenk gemacht 
mit einem von ihm ſelber verfaßten 
Bude, genannt ‚‚Der wahre Glaube“. 
Wir wollen wenig darüber jagen, denn 
es ſcheint uns, das Buch müſſe in ei- 
nem Scentlofal geſchrieben worden 
fein. Unfere Leſer mögen felber über 
den Geift des Schreibers und des Bu 
ches urteilen, wenn fie bier wörtlich an= 
geführt lejen, was Slaafjen über den 
Artikel „Von der Dreieinigkeit‘‘ zu fa- 
gen bat: 

„Unkenntnis und Widerſprechen⸗ 
des, dieſen Artikel betreffend. Die 
Anerkennung Gottes infolge der wah— 
ren Erkenntnis desſelben ift die ei- 
gentliche Weſenheit und die Seele aller 
Dinge in der gefamten Theologie, und 
die Kenntnis von Gott ift ohne Offen: 
barung nicht möglid. Die alte Kirche 
bat dieſe Kenntnis nicht, weil fie die 
göttliche Dreieinheit in drei Perfonen 
zerteilt hat, von melden jede Gott und 
Herr ift, und die Folge davon ift die, 
daß diefe Kirche fo ſehr zu ihrem Ente 
gelangt ift, daß kaum noch einige Ue— 
berrefte von ihr vorhanden find, und 
infolge diejer Dreieinigkeitslehre hat es 
fi wie ein Wahnfinn über die ganz- 
Theologie, und fo über die Kirche ver: 
breitet, weldhe vom Namen des Herrn 
ber die hrifiliche genannt wird; Wahn: 
finn — weil die menſchlichen Gemüter 
dadurd in ſolche Verrüdheit geraten 
find, daß fie nit wiflen, ob Gott Ei- 
ner ift, oder ob es drei find. ‘’ 

Und fol Gequatſch drudt die Neue 
Kirche, um den Smwedenborgianismus 
audzubreiten. 





Einladung. 


Ale Freunde der deutihen Schule 
zu Mountain Late find hiermit freund 
lift eingeladen zur Beiprehung und 
Annahme der Ronftitutiond- Vorlage, 
zu Sonnabend, den 9. November, um 
halb zwei Uhr des Nahmittags, in der 
deutſchen Schule zu Mountain Late. 





Die Lüge ift fo ſchwarz wie die Tinte, 
mit der gedrudt wird. Darum jagt 
das Boll: er lügt wie gebrudk, 
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Aid Plan. 





Protokoll der jänrliden Aid Plan« 
: Berfammiung, 
abgehalten am 28. Oktober 1901 in Gnej- 
ſel, Kanſas. 


Die Verſammlung wurde vom Vorſitzer 
H. Schmidt mit Geſang und Gebet eröff- 
net. Das Brotofoll von voriger Sitzung 
am 14. Oft. 1899 wur’e von Schreiber 
verlejen und angenommen. 

E3 wurde vorgeichlagen und angenom- 
men, alle gegenwärtigen Glieder als mit- 
beratend und ftimmberechtigt anzunel)- 
men, 12 Uhr die Bormittagsjigung zu 
ichließen, um 1 Uhr die Nachmittagsſitzung 
anzufangen und um Halb fünf abends zu 
ſchließen. 

Ein Beſchlußkomitee aus den Brüdern 
D. Buſchman, P. J. Krauſe und. C. C. 
Epp beſtehend wurde ernannt: Die 10 
Punkte, welche uns in dem vorletzten Be— 
richt vom 31. Dez. 1900 zur B achtung 
empfohlen wurden, wurden der Reihe nach 
borgelejen und bejprochen. 

Beichlofien, der Hauptverfammlung in 
Elkhart den Wunich vorzulegen, daß wenn 
in einigen Diftrikten der Schaden immer 
wieder höher ift ai3 in andern, dem Ere- 
£utivfomitee die Aufgabe zu jtellen, die Ur— 
jache dieſes Mehrſchadens zu unterjuchen 
und im Falle von Nichtbeachtung ber Re— 
geln des Aid Plan, den betreffenden Lofa- 
len und auch der Hauptveriammlung dar- 
über zu berichten. 

Das beftehende Komitee wurde ergänzt 
durch die Brüder U. Befer und D. Unruh 
und dann ihnen die Dreichmaichinenfrage 
zugemwie en, und folgender Bejchluß wurde 
borgel:gt und angenommen: 

Beichloffen, der Hauptverſammlung in 
Elthart vorzulegen: 

Daß Art. 38 wie folgt abgeändert wer— 
de: Dampfdreichmajchinen müflen jedes’ 
Jahr und Können zu # des Barwertes 
eingejchäßt werden und jollen doppelt jo 
hoch befteuert werden wie yarmeigentum. 
Verbrennt eine Dreichmaichine während 
bes Gebrauch® beim Drejchen oder wird 
diejelbe in der Zeit durch Sturm oder 
Blitz beſchäſigt, jo joll nur die Hälfte 
des Barmwertes ausbezahlt werden. 
Verbrennt fie aber in der mühigen Zeit, 
jo joll die eingefchäßte Summe ausbezahlt 
werden. 

Wesen Abichägungen und Einjchreiben 
wird empfohlen, jtrenge nach den Regeln 
und Beftimmungen des Mennonite Aid 
Plan zu geben. 

Beichloffen, daß unjere Verſammlung 
fich nicht weiter mit dem Elevator eines 
gewiſſen Bruders Strauß in Moundridge, 
Kanjas, befafien kann, fchlagen aber vor, 
dab das Erefutivfomitee dem Bruder 
Strauß brüderlich mitteilt, fich an den 
Sekretär und an bie Abſchätzer des Aid 
Plan in dem Diftrikte, worin ber Elevator 
jich befindet, zu wenden und erwarten zu- 
verfichtiich, daß diejelben Br. Strauß nach 
beitem Wifjen und nach unjern Regeln und 
Statuten behandeln werden. 

Beichlofien, dab das Erekutivfomitee 
von Elkhart, Ind., die Freiheit haben ſoll, 
in Fällen, wo die Gelder vom Diftrikt- 
jchreiber nicht zur Zeit einbezahlt werden, 
fi) an den Hauptichriftführer von Kan- 
ſas zu wenden und daß berjelbe dann die 
Sache weiter unterfucht und fördert. 

Beichloffen, daß unjere Berfammlung 
einen Wunjch zur Regelung bezüglich der 
Zahl der Delegaten zur Beichidlung ber 
Hauptverfammiung in Elkhart vorlegt, 
damit biejelbe im Verhältnis nach dem 
eingeichägten Eingentum reguliert werbe. 

Weiter wünjchen wir, baß bie Haupt- 
verſammlung im Ellbart, Ind., einen Weg 
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finden möge zur Dedung der Reijekoften, 
da bie Entfernung jo jehr ungleich ver- 
teilt ift. 

Vorgeichlagen und angenommen, zrvei 
Bertreter nach Elkhart, Ind, zur Haupt- 
verfjammlung Anno 1902 zu ſchicken. 

Beichlofien, daß der Kanjajer Haupt- 
fchreiber alfe Diftriktfchreiber in Kanjas 
benachrichtigt, in der Novdember-Auflage 
2% Cents von $100 zu follektieren für Dek⸗ 
fung ber Unkoſten der Delegaten u. j. w. 
und jelbiges an den Kaſſenführer des 
Kanſas Aid Plan zu ſchicken. 

Beſchloſſen, daß die Kanjajer Verſamm⸗ 
lung des Aid Plan mit Freuden für den 
Bericht von Dez: 1900 dankt und ganz be- 
fonder3 für das Zuſammenz'ehen des 
Thatbeſtandes in den 10 Paragraphen un- 
ter dem gemeinjamen Namen Zur Be- 
achtung, und bittet ben Sekretär, fich 
am Schlufie diefes Jahres doch gefälligit 
wieder diejer Arbeit zu unterziehen. 

Wahl der Beamten. 

Das Ergebnis ber Wahl war folgendes: 

Heinrich Schmidt, Moundridge, Borji. 

D. Unruh, Hillsboro, Sekretär. 

D. Buihman, Hillsboro, Schatmeifter. 

ALS Delegaten zur Hauptverjammlung 
in Eikyart, Ind., 1902 wurden erwählt: 

Johann Martens, Inman, und D. Un- 
ger, Hillsboro. 

Als Stellvertreter: 

B. J. Krauſe, Lehigh, für D. Unger. 

H. Schmidt, Moundridge, für Hohn 
Martens, 

Bejchloffen, der M.B. Gemeinde für ben 
Gebrauch ihrer Kirche wie auch für Die 
gaftliche Bewirtung Herzlich zu danken. 
Letzteres wurde bezeugt durch Aufftehen. 

Beſchloſſen, daß der Schreiber das Pro- 
tofoll der Beratungen in ben Blättern 
„Rundichau”, „Hillsboro Voft” und „Kan- 
ſas Volksblatt“ veröffentlicht. 

Vorgeſchlagen und angenommen, daß 
die Beamten auch als Programmkomitee 
fungieren möchten. 

Beſchloſſen, daß wir unſere allgemeine 
Verſammlung das Mennonite Aid Plan 
von Kanſas wieder nach zwei Jahren, alſo 
ausgangs Oktober 1908, abhalten und 
zwar in Moundridge. 

Schluß durch Gebet von Bruder Franz 
Toews. 

H. Schmidt, 

D. Unger, 


Vorſitzer. 
Schreiber. 


Miſſion. 


Dauphin & Amber Sts., Phila., Pa., 
den 18. Okt. 1901. 











Liebe Leſer! 

„Das ift ein köftlih Ding, dem 
Herrn danten, und lobfingen deinem 
Namen, du Höchſter. Des Morgens 
deine Gnade und des Nachts deine 
Wahrheit verkündigen.“ Pa. 92, 1. 
2. Wenn wir ihm vertrauen, wird er 
uns fidher führen durch alle Berfu- 
Hungen und Prüfungen des Lebens. 
„Denn der Herr bat das Recht lieb, 
und verläßt feine Heiligen nicht; ewig- 
lid werden fie bewahret.“ 

Sonntag, den 8. September, hatten 
wir eine Berfammlung, die uns lange 
in Erinnerung bleiben wird. Es wa- 
ren Vertreter hier don den berjchiede- 
nen Arbeitsfeldern: Bruder Samuel 
Mufielman und Jatob Mellinger von 
der Welſh Mountain-Miffion, Bruder 
Amos Reßler, Superintendent der 
Miffions Sonntagsſchule zu Ronts, 
Bancafter Eo., Schw. Melinda Eber- 


Mennonitifche Rundſchau 


fole von der Chicago-Miſſion und 
Bruder und Schwefter Lapp, welche 
jegt wohl ſchon auf ihrem Arbeitsfelbe 
in Dhamtari, Indien, angelangt fein 
werden. Bruder G. ©. Wiens, der 
deutfhe Editor, von Elkhart, und 
Bruder A. B. Kolb, Glied der Evan- 
gelizing Board, ebenfalls von Elkhart, 
ftatteten uns einen Beſuch ab. Außer 
diefen hatte fich noch eine große Anzahl 
Geihmwifter vom Lande eingefunden, 
um von Bruder und Schweſter Lapp 
Abſchied zu nehmen. 

Am Abend Hatten wir dann einen 
ſpeziellen Gottesdienft für die Finder. 
Auh wurden von Vertretern der ber- 
ſchiedenen Milfionen kurze Anfpraden 
gehalten. Nach diefer VBerfammlung 
predigte Bruder Lapp. Er hatte den 
Tert gewählt, oh. 8, 32: „Und wer— 
det die Mahrheit erkennen, und bie 
Wahrheit wird euch frei machen.“ Es 
war eine jehr gefegnete Berfammlung, 
wir durften die Gegenwart de3 Herrn 
berfpüren, und eine köſtliche Seele ent» 
ſchied fich für den Meifter. 

&3 freut uns, ſehen zu dürfen, daß 
noch immer Seelen in das Rei Got: 
tes geboren werden, und wie groß ift 
die Freude im Himmel über einen 
Slinder, der Buße thut. O, daß noch 
viele erfahren mödten, wie glücklich 
ein hriftliches Leben madt. Es ift der 
einzige Weg, um wahrhaft glüdlich zu 
fein. 

Es ftimmt uns traurig, von folden, 
die und lieb geworden find, ſcheiden zu 
müflen, und an jenem Abend wurde es 
uns noch redht ſchwer, als wir von den 
lieben Geſchwiſtern Abſchied nehmen 
mußten. Wir fühlten uns wie Pretus 
auf dem Berge der Verklärung: „Hier 
ift gut fein,“ und wir wären wohl gerne 
beifammen gelieben. Doc was würde 
aus den Millionen in Indien werden, 
die in der Finſternis des Heidentums 
umberirren, wenn wir bier bleiben 
wollten. 

Auch in unferem geliebten Lande, 
wo Gottes Wort fo reihli vorhanden 
ift, wie au 3.3. bier in Philadel- 
phia, zumeilen die „Stadt der offenen 
Bibeln“ genannt, find nod fo viele, 
die in einem fündlichen Leben fortfah- 
ren, ohne auf die Folgen der Sünde 
zu achten; denn während die Bibeln of- 
fen find und das Evangelium von Zeit 
zu Zeit gepredigt wird, ift auch der 
Satan geſchäftig an der Arbeit, die 
Leute ins Berderben zu führen. Wahr- 
li, ‚‚die Ernte ift groß, aber der Ars 
beiter find wenige.’ Der Meifter be- 
darf treuer Arbeiter in feinem Wein- 
berge. 

Seit das Wetter wieder kühler ift, 
werden auch die Bertfammlungen befler 
beſucht. Viele Kinder find von ihren 
Ausflügen während der Sommerferien 
zurüdgetehrt. Während des Sommers 
waren 20 Schüler, die jeden Sonntag 
anweſend waren. 

Brüderlich grüßend, 
Milton 8. Neff. 
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Eine deutjche Predigt in 
Indien. 


Mancher wird wohl fragen beim Le- 
fen diefer Ueberſchrift: „Giebt e& denn 
fo viele Deutfche in Indien, daß man 
eine Berfammlung unter ihnen anbe- 
raumen kann?“ Ich antworte: „Leis 
der, ja!” „Wer find denn dieſe Deut- 
fen? Sind es Arbeiter, oder Kauf: 
leute, oder aber Beamte?‘ Es find 
Arbeiter, Kaufleute und Beamte, aber, 
aber, alle find arme Gefangene. 

Laßt mih alles genau erzählen. 
Diefe deutfhen Landsleute find alle 
von Südafrila. In dem traurigen 
Krieg zwiſchen den Engländern und 
den Buren kämpften fie für die Buren, 
wurden gefangen genommen und rad) 
Indien geihidt. Wir haben jegt drei 
große Lager, wo diefe Gefangenen 
find: in Südindien, im heißen Trichi— 
nopoly, find etlihe Taufende, in Bel- 
lary find aud Taufende und in Ah— 
mednagar find etwa 1000 Mann. Es 
ift traurig, Diele Kriegsgefangenen, 
fern von Haus und Herd, fern von 
Weib und Kind, in diefem fremden 
Lande zu jehen. Man kann das Aug’ 
nicht von ihnen abwenden, man muß 
fie unfehen immerdar! 

Bor etlihen Wochen mußte ich der 
Waiſen wegen nah Bombay reifen, 
und da entichloß ich mich, einen Sonn- 
tag in Ahmednagar anzuhalten und 
meine deutfchen Zandsleute unter den 
Gefangenen aufzuluden und womög— 
li in deutſcher Sprade ihnen Gottes 
Wort, vol Troft und Licht, zu verfün- 
digen. 

Der Kommandant der Yeltung gab 
bereitwilligft feine Erlaubnis, und fo 
ging id) denn, von meiner lieben Gat- 
tin begleitet, nachdem ich vorher in der 
Garniſonskirche in engliſcher Sprache 
den Soldaten gepredigt hatte, um elf 
Uhr zur Feſtung. Als wir zum Thor 
kamen, rief die Wache: „Halt!“ Als 
ih aber des Kommandanten Paß vor⸗ 
zeigte, wurde es uns erlaubt, in die 
große, gewaltige Yeltung einzutreten. 
Hier hinter einem ftarten Gehege von 
dornihtem Stahldraht jahen wir die 
Hütten der Gefangenen. Wir konnten 
nit zu ihnen und gingen direlt zum 
tommandierenden Offizier, der fogleich 
den Burentommandanten berief und 
mich in Begleitung von ibm und einer 
Wade und eines Cenſoren hinſchickte 
hinter das Gehege, und” dort im Spei- 
fefaal verfammelten fi die deutſchen 
Gefangenen. Meiner Gattin wurde es 
nicht erlaubt, mit mir zu gehen. ch 
hatte weder Bibel, noch Geſangbuch, 
aber ein deuticher Offizier brachte feine 
Bibel, und fo war uns geholfen. Wir 
fangen aus dem Gedächtnis die herrli— 
hen Lieder: „Ein' feite Burg ift unfer 
Gott!‘ „Gott ift getreu, fein Herz, 
fein Vaterherz verläßt die Seinen 
nie!‘ und zum Schluß: „Nun dantet 
alle Gott!“ Mein Tert war aus dem 
Lieblingstapitel meiner guten Mutter, 





Röm. 8, 35—39: „Was kann uns 
f&heiden von der Liebe Gottes?“ Die 
Grundgedanten der Predigt waren: 1. 
Es giebt keine Scheidung vom Herrn 
für Gottes Kind. 2. In allem über- 
winden wir weit, es giebt für uns keine 
Niederlage! Manches Auge war naß, 
und feiner ſchien mehr gerührt zu fein 
als der englifche Genfor, der mir be- 
wegt die Hand nad der Predigt dprüdte 
und mich erjuchte, recht oft und bald 
wiederzulommen. 

Nah dem Gottesdienit drängten ſich 
alle um mi, und e3 war eine Freude, 
ihren warmen Händedrud zum Abſchied 
zu fühlen. Ach, wie geın wäre id 
jelbft als Gefangener bei ihnen geblie- 
ben, aber wir wurden geſchieden. Zwei 
Offiziere begleiteten mid bis zum 
Drahtgehege, da fagte ih zu ihnen: 
„Meine Gattin ift beim Kommandan— 
ten, und ich wünſche, Sie fönnten mit 
ihr belannt werden.‘ Sie fagten: 
„Das wäre und eine‘ große Freude, 
aber wir dürfen nicht aus diefem Ge- 
hege heraus, die Wade läßt und nicht 
vorbeil‘‘ Da wandte ih mich an den 
Cenſor, und der fagte: „Ich will den 
Kommandanten für die Herren um 
Erlaubnis bitten!’ Das that er und 
fam gleich wieder und fagte: ‘“Avec 
plaisir!” — So fam es, daß wir zu- 
fammen zu meiner Gattin gehen durf: 
ten, und wir hatten nod eine lange 
Unterhaltung. ch werde diefelbe nie 
vergefien. Der eine Herr war ein Ber- 
liner und fagte uns, mie ſchmerzlich es 
ift, hier gefangen zu fein und vom Tod 
des Vaters erfi nad vielen Monaten 
Nachricht zu erhalten. Der andere er- 
zählte uns von Weib und Find in 
Südafrika, und fo plauderten wir, bis 
au wir uns trennen mußten. „Ach,“ 
fagte der ältefte der beiden, ‚‚wenn ich 
nur einmal wieder einen freien Spa- 
jiergang ohne Wade machen könnte! 
Ad, wenn ih nur Weib und Kind wie- 
derfehen könnte! Wenn ich nur einmal 
wieder etwas anderes fehen könnte als 
diefe grauen Feſtungsmauern, mie 
glädlic würde ich fein!‘ 

Nun möchte ih no einige Eindrüde 
mitteilen. Ich ſprach mit Engländern 
und Buren, und beide fagten mir: 
„Der unfelige Krieg ift ein Krieg von 
Mißverſtändniſſen: die Buren kannten 
die Engländer nit, und die Englän- 
der kannten die Buren nit. Es ift in 
Wahrheit ein Bruderkrieg. Hier im 
fernen Indien lernen fi die Brüder 
fennen, und jo mwird die Gefangen- 
ſchaft ein Segen.‘’ Kein einziger un- 
ter den Buren beklagte fich über rohe 
Behandlung. Nie find Gefangene mit 
größerer Liebe und Schonung behan- 
delt worden, als diefe in Indien be- 
handelt werden. Ich hörte keine ein- 
ige Klage. Unter 1000 Gefangenen 
waren nur zwölf krank. Die Gefange- 
nen haben es in mander Hinſicht noch 
befier, als es die engliſchen Soldaten 
haben, die fie bewachen. Was nüpt 
das aber? Da ift keine Freiheit! Das 
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luxuribſeſte Leben im Palaft wäre 
Bein, müßte man dort gefangen fein. 
Wie viel befler ift doch Frieden als 
Krieg! Wann wird der Friedenskönig, 
unfer großer Herr Jeſus, herrſchen? 
Wie traurig ift es doch, daß folde lie: 
benswürdige Menden, wie Engländer 
und Buren, Zodfeinde fein follten! 
Möge der Herr do bald dieſe Völker 
vereinigen und geben, daß das Feuer 
feiner Liebe bald die getrennten Herzen 
zufammenfhmelze. DO, daß Engländer 
und Bur, dab du und ich beten möd)- 
ten: 
„Seift bes Friedens und ber Liebe, 

Bilde mich nach deinem Sinn, 

Daß ich Lieb’ und Saftmut übe, 

Wenn ich auch beleidigt bin ! 

Gieb, daß ich auch Einigkeit 

Gern befördre; gern bereit 

Bur Erleicht’rung in Bejchwerden, 

Nüplich jedermann zu werben |” 

Dann wird das Gebet erhört, dann 
hört aller Krieg auf, dann wird die 
Welt bekehrt, dann kommt Jeſus bald! 
— Ja, tomm, Herr Jeſu! 

Bapatla, Indien, den 12. Sep- 
tember 1901. 

(G. N. Thomſſen im,Sendboten.) 


Fandwirtfdaftlides. 


Das Perlhuhn. 

















Dr Blande, 





Das Perlhuhn ift in unferen Geflü- 
gelhöfen verhältnismäßig felten zu fin- 
den. Es bat fi auch keineswegs fo 
eingebürgert, wie die anderen Geflü- 
gelarten, und doch jteht es an Nutzbar— 
keit nicht hinter denfelber zurüd. Daß 
eö weniger beliebt iſt, mag teils in 
dem faft ununterbroden ertönenden 
widerwärtigen Geſchrei, teils in der 
Neigung, weit zu ftreifen und zu flie- 
gen, fowie die Eier zu verlegen, feinen 
Grund haben. Anderſeits gemährt 
eine Schar Perlhühner auf dem Hofe 
einen hübſchen Anblid, und Floiſch und 
Eier des Perlhuhns find von ganz be- 
fonderem Wohlgefhmad. 

Das Perlhuhn ftammt aus Afrika, 
wo nod) heute 10 bis 12 Arten desjel- 
ben wild vorkommen und in Fetten 
und Herden wie unfere Rebbühner le— 
ben. In einfamen Gegenden, in de— 
nen fie genug Nahrung finden, kann 
man 200, ja 300 Stüd bei einander 
finden. 

Bon Afrila aus kam das Perlhuhn 
fhon im Altertume nad Griehenland 
und Stalien. Das Fleiſch wilder wie 
zahmer Perlhühner wurde, wie deren 
Eier, von den Großen Roms als Let- 
terbifien geſchätzt. Beſonders war dies 
der Fall, wenn fie mit Nüffen oder mit 
Bein angefeudtetem Weizenbrot ge- 
mäftet waren. Nach dem Untergange 


des romiſchen Reiches verſchwanden 
au die Perlhühner aus Europa, bis 
die Portugiefen von ihren Entdedungs- 
fahrten im 15. Jahrhundert fie aufs 
neue mitbrachten. 
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Bon den verfdiedenen Arten des 
Perlhuhns haben nur zwei größere 
Verbreitung gefunden, das jilber- 
graue, bdeflen Gefieder ald Grund- 
farbe ein belleres oder duntlered Grau 
zeigt, von welchem ſich zahlreiche blen- 
dendweiße, perlartige Ylede abheben, 
und das weiße, eine Abart des Ieb- 
teren, mit einem matten Weiß als 
Grundfarbe und filberhellem Weiß als 
Zeihnungsfarbe. Die weißen Berl- 
bühner find etwas Heiner ſowie auch 
zarter und empfindlicher als die filber- 
grauen, aus denen fie wahrſcheinlich 
durch Anzucht hervorgegangen find. 

An der Figur hat das Perlhuhn 
fehr viel Wehnlichleit mit dem Reb— 
huhn. Es ift aber bedeutend größer 
und erreicht das Gewicht mittelichwerer 
Haushühner, nämlid ausgewadlen 5 
bis 6 Pfund. 

Der Kopf ifi nadt, nur über den 
Augen mit einigen haarartigen Federn 
verfehen. Der Schnabel ift horn- 
artig mit rötlidem oder gelblichem 
Anflug (bei den weißen Perlhühnern 
weiß), ſeine Fortſetzung über dem 
Scheitel bildet ein nach hinten gerich— 
tetes Horn. Das Geſicht iſt ober- 
halb der Augen rot, unterhalb weiß. 
Die tief herabhängenden Ohbrlap- 
pen und die Kehllappen find rot, 
die Wangenblau DerNaden ift 
mit ſchwarzen, borftenartigen Federn 
bededt. 

Der Rüden ift ſtark gemölbt, der 
Schwanz nah unten gerichtet. Die 
Beine find kurz), bon grauer oder 
brauner, bei den weißen von weißer 
Farbe. 

Die Geſchlechter ſind ſchwer zu un— 
terſcheiden. Das Horn pflegt beim 
Hahne etwas ftärler zu fein, das Blau 
der Wangen etwas leudhtender. Jedoch 
find diefe Merkmale nicht fiher. Mit 
voller Sicherheit erlennt man die Ge=- 
ſchlechter nur in der Paarungszeit. 
Geübte Beobachter unterſcheiden auch 
Hahn und Henne am Rufe, der beim 
Hahn Heller und gellender wie „vat—⸗ 
ſchek, vatſchekelek“', bei der Henne tie- 
fer und dunkler wie „Klock acht, Klod 
acht“ lautet. 

In der Freiheit leben die Perlhüh— 
ner paarweile. In der Gefangenſchaft 
genügt ein Hahn zur Befruchtung der 
Eier von 6 bis 8, ja bisweilen jelbft 
10 Hennen. Wir würden indes den 
Züdtern raten, zumal wenn der Aus» 
lauf beſchränkt ift, oder die Perlhühner 
unter anderem Geflügel laufen, nicht 
mebr als 6 Hennen auf einen Hahn zu 
balten. 

Die Perlhühner fangen bei guter 
Pflege an zu legen, fobald milde Früh— 
lingswitterung eintritt, alfo etwa im 
April. Sie legen dann recht fleißig, 
oft mehrere Tage hintereinander, ehe 
fie einen Tag Paufe maden, und fah- 
ren damit fort, bis fie brütluftig wer- 
den, was gewöhnlich erſt im Auguft 
der Fall ift. In diefer Zeit liefern fie 
meiftens 100 bis 120, bisweilen bis 
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zu 150 Eier. Ya, es foll vorlommen, 
daß Perlhühner bis zu 200 Eier pro 
Huhn und Jahr liefern. Dies ift je- 
doch nur dann der Fall, wenn das 
Frühjahr fehr zeitig eintritt und die 
Wärme biß tief in den Herbft hinein 
anhält. Dann fiellt fich die Brüteluft 
im Juli, ja jelbft ſchon im Juni ein, 
und wenn man fie nicht brüten oder 
nur 8 bis 10 Tage auf angebrüteten 
Eiern fißen und dann führen läßt, To 
beginnt nad kurzer Zeit eine zweite 
Zegeperiode, welche bis zur Zeit der 
Winterkälte dauert. Selbſt während 
der Maufer hören die Berlhühner nicht 
ganz mit dem Legen auf, wenn aud 
die Zwilchenräume zwiſchen dem Legen 
der einzelnen Eier immer größer wer— 
den. Der Federwechſel vollzieht fich 
überhaupt bei ihnen allmählid und 
wenig bemerkbar. 

Die Eier der Perlhühner find zwar 
nicht groß, denn ihr Gewicht beträgt 
13, höchſtens 2 Unzen, fie find aber 
ſehr wohlichmedend, ja die jhmadhaf- 
teften Eier unter allem Hausgeflügel. 
Sie haben eine überaus harte, braun= 
gelbe Schale. Nicht minder mohl: 
Ihmedend als die Eier ift das Fleiſch 
der Perlhühner, und aus beiden Grün- 
den ift ihre Zucht empfehlenswert. 

Freilich brüten die Perlhühner fehr 
unzuberläjfig und, wie bemerkt, fo 
Ipät, daß man ihre Eier am beften 
durh Haushühner oder Puterhennen 
ausbrüten läßt. Das bat au no 
den Borteil, daß die Perihuhntüden 
weniger flüdhtig werden, als wenn fie 
bon Perlhennen ausgebrütet find. 
Man nimmt aber zum Ausbräten von 
Perlhuhneiern federreiche und nicht zu 
body geitellte Gluden, weil die Perl: 
huhnkücken zuerft fehr Hein und wär— 
mebedürftig find. Die Brutzeit dauert 
26 bis 27 Tage. 

Die Jungen müflen für die erften 
Wochen einen trodenen, warmen, reich» 


lid mit Sand bededten Boden als. 


Aufenthalt haben und bedürfen recht 
viel tieriiher Nahrung und viel zartes 
und mwürziges Grün. Hart gekochtes 
und fein zerhadtes Ei, vermengt mit 
alten Weißbrotfrumen, die leicht mit 
Milch angefeuchtet find, trodıner 
Quark, vermiſcht mit fein gehadten 
Brennnefjeln, Zwiebeln, Mohrrüben 
und mwürzigen Kräutern, zur Abwed; 
felung etwas Buchweizen- oder Hafer- 
grüge find in den erften 14 Tagen die 
zuträglihfte Nahrung. Die jungen 
Tiere wachſen bejonders kräftig ber: 
an, wenn man ihnen außerdem Mehl: 
würmer, Weißwürmer und dergleichen 
giebt. 

Während diefer Zeit läßt man die 
Jungen nod nicht ins Freie, vor al- 
lem niemals in feuchtes Gras. Ihr 
Kropf ift ſehr klein? Daher giebt man 
ihnen nie viel Futter auf einmal, füt- 
tert hingegen um fo häufiger. Gleich 
den jungen Puten find fie in den erften 
Wochen für Witterungseinflüfle fehr 
empfindlid. Sie dürfen niemals dem 
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Regen ausgelegt fein, bis die Kehllap- 
pen ſich rot färben. Ebenfo find fie vor 
den fengenden Sonnenftrablen zu ſchüt⸗ 
zen. Später, da3 heikt, wenn das 
Horn gewachſen if, und die Kehllap—⸗ 
pen fi) ausgebildet haben, werden jie 
hart und unempfindlich gegen die Wit- 
terung. Dann ftreifen fie weit umber 
und ſuchen fi in Gärten, Wieſe und 
Teld felbft ihre Nahrung. Dieje be» 
fteht hauptfählid aus Würmern und 
Kerbtieren, jo daß der Züchter ihnen 
nur ganz wenig Körnerfutter zu rei- 
hen braucht. Abgeſehen von den er- 
fen Wochen ift die Aufzucht daher jehr 
billig. 

Wenn die jungen Perlhühner bei- 
nabe ausgewachſen find, jo beginnen 
fie auch weitere Flüge zu maden und 
fehren leicht auch abends nicht mehr 
nad Haus. Dem beugt man am beiten 
vor, indem man fie dur Haushühner 
aufziehen läßt, fie zu beftimmter Zeit 
füttert, an Ruf oder Pfiff gewöhnt 
und zutraulih madt. Auch fann man 
ihnen das äußerſte Glied des einen 
(nicht beider) Flügels entfernen. 


Das Fleiſch der Perlhühner madt 
man noch ſchmackhafter, indem man ſie 
14 Tage vor dem Schlachten mit Ger— 
ſtenſchrot, das mit Mil angemengt 
wird, mäftet, indem man dabei ebenfo 
wie bei Hühnermaft verfährt. 

(9. und Bauernfreund.) 








Hausarzt. 





Kalte Füße. 





Kalte Füße find ein Leiden, mit dem 
unzählige Menfchen behaftet find, vor— 
herrichend ſolche, welche eine fißende 
Lebensw:ife führen. Daß dieſer Ucbel- 
ftand Häufig die Urſache zu ſchweren 
Krankheiten ift, daran denken die we— 
nigften. Es fehlt nit an Mitteln, 
die zur Beleitigung kalter Fuüße em- 
pfohlen werden, aber nicht alle find 
wirkſam, und wo fie es find, oft nur 
vorübergehend. 


Ein jeder Menſch jollte fih von Ju— 
gend an ftreng daran gewöhnen, regel« 
mäßig, je nachdem es der Flörper ver- 
trägt, laumwarme oder kalte Fußbäder 
zu ehmen und, nachdem dies geichehen 
ift, die Füße, beionders die Sohle, gut 
abzutrodnen. a, ein etwas E.äftiges 
Reiben mit einem nicht zu rauhen wol- 
lenen Tuche ift gut, denn dadurch wird 
der Blutlauf gefördert, und von ihm 
hängt viel auch für das Wohlbefinden 
der Füße ab. Als ein untrügliches 
Mittel kann empfohlen werden, Schaf— 
wolle in die Strümpfe zu legen. Tie- 
felbe muß jedoch, in Rückſicht auf die 
Schweißbildung, ftet3 nach drei bis vier 
Tagen gewechjelt werden. Der Erfolg 
ift ſicher. 

Auch Senfmehl wird gegen kalte 
Füße als Einftreuemittel in die 
Strümpfe empfohlen. 
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Beitereignille. 


Leon Czolgosz ſtirbt, ohne ein Zeichen 
von Reue zu zeigen. 
Die Hinridtung. 

Auburn, N Y., 29. Oltober. — 
Um 7 Uhr 12 Min. büßte Leon &zol- 
9083, der Mörder des Präfidenten Mc» 
Kinley, feine ruchloſe That mit dem 
Leben. Ein eleltriiher Strom bon 
1.700 Volts führte feinen Tod herbei. 
Er ging in derfelben Weiſe zu dem 
elektriſchen Hinrichtungsſtuhle, wie die 
meiften Mörder es bier vor ihm gethan 
hatten. Er zeigte fein befonderes Zei- 
chen von Furcht, machte aber infofern 
von der Mehrzahl eine Ausnahme, als 
er, während er an den Sig feltgeihnallt 
wurde, ſprach: 

„Ich tötete,” fagte er, während er 
zum Stuhle geführt wurde, „den Prä- 
fidenten, weil er ein Feind der guten 
Meniden, der guten Arbeiterbevölte- 
rung war. Ich bereue mein Verbrechen 
nicht.“ 

Und als ihm bereits die Riemen 
über das Gefiht geſchnallt waren, 
fprad er die Worte: 

„Es thut mir ungeheuer leid, daß 
ih meinen Bater nicht noch einmal 
ſehen konnte.” " 

Cjolgosz ging geftern abend um 10 
Uhr zu Bette und fchlief die ganze 
Naht ruhig dur. Als der Gefängnis 
Direktor Meade heute früh kurz vor 5 
Uhr die Zelle des Verurteilten betrat, 
mußte diefer gewedt werden. Auf den 
Gruß des Direktor gab er feine Ant: 
wort 

Der Beamte verlad dem Berurteils 
ten jodann das Todesurteil. Czolgosz 
hörte e8, ohne irgend welche Gemüts- 
bewegung zu zeigen, an. 

Als Herr Meade die Zelle verlieh, 
rief Ezolgos; ihm nad: 

„Ich möchte mit dem Superinten- 
denten ſprechen.“ 

„Er wird fofort hier fein,“ lautete 
die Antwort. 

Der Berurteilte legte fi) wieder nie- 
der und verfudhte zu fchlafen. Um 5 
Uhr 15 Min. wurde er indes wieder 
durch einen Auffeher aeflört, der ihm 
ein neues Hemd und ein Paar ſchwarze 
Holen bradte, an denen das linte Bein 
aufgeihligt war, um das Anjepen der 
Elektrode zu ermögliden. Sobald er 
fi) umgetleidet hatte, legte er ſich wie— 
der auf das Belt. 

Um 5 Uhr 30 Min. erfchien der Su- 
perintendent Gollin$ vor der Zelle. 

„Sch möchte,“ fagte Czolgosz zu ihm, 
„dor meinem Tode eine Erklärung ab- 
geben.“ 

„Was haben Sie zu jagen?” fragte 
der Superintendent. 

„Ich möchte öffentlich ſprechen, im 
Beifein von Leuten. Ich wünſche, daß 
fie mid) hören.“ 

„Das dürfen Sie nicht.“ 

„Bann werde ih überhaupt nicht 
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ſprechen,“ brach der Gefangene unmwil- 
lig die Unterredung ab. 

Sobald der Superintendent den Ge- 
fangenen verlafien hatte, wurde dieſem 
fein Yrühftüd, das Hentersmahl, ge= 
bradt. Es beftand aus Brot, Schin- 
ten, Eier und Kaffee. Er aß mit ziem- 
lihem Appetit. Während er noch mit 
dem Frühſtück beichäftigt war, gingen 
die Zeugen, welche fi im Bureau des 
Herrn Meade, verfammelt hatten, an 
der Zelle vorbei dur den Korridor 
nad dem Hinrihtungszimmer. Es war 
inzwiſchen 7 Uhr 8 Min. geworden. 


In dem Hinrihtungszimmer hatten 
der Gleftriter Davis und der frühere 
Gefängnis Direktor Thayer aus Dans 
nemoren den Apparat des elektriſchen 
Stuhles einer legten Prüfung unter- 
worfen und fi) davon lberzeugt, daß 
die Mafchinerie tadellos funktionierte. 
Der Gefängniedireltor Meade erjuchte 
die Zeugen, Plaß zu nehmen und rich— 
tete an fie die folgenden Worte: 

„Sie find hier erfdhienen, um als 
Zeugen der gejeglihen Hinrichtung des 
Leon Czolgosz beizumohnen. Ich ver— 


lange, daß Sie während der Prozedur 


figen bleiben und abſolutes Stillſchwei— 
gen bewahren, was immer fid) aud) er» 
eignen mag. Es find Aufſeher in ge- 
nügender Zahl anwejend, um die Ord⸗ 
nung aufredt zu erhalten und alle er- 
forderliden Handreihungen zu leiften. * 

Der Gefängnisarzt Dr. Gerin und 
Dr. Carlos F. McDonald traten ne= 
ben den Stuhl, der Gefängnisdireltor 
ftellte fi vor denfelben und der Elek— 
triter begab fi in den Nebenraum, in 
dem fi die Einſchaltevorrichtung der 
elettrijchen Zeitung befindet. 

Herr Thayer gab ein Zeichen und 
einen Augenblid firahlte das düftere 
Zimmer im hellften Lichte: Die Lei- 
tung arbeitete ohne Fehl. 

Aufein Zeichen Herrn Meades drehte 
fih die ſchwere Stahlthür, die zu den 
Zellen der Berurteilten führt, in ihren 
Angeln. Es war 7 Uhr 104 Min. Die 
Gitterthüre von Czolgosz' Zelle öffnete 
fih, und der Gefangene trat, zu jeder 
Eeite einen und hinter fi) zwei Auf- 
feher, heraus. Als er über die Schwelle 
des Hinrichtungszimmers ſchritt, flol- 
perte er, feine Wächter hielten ihn in- 
des und fhüsten ihn jo vor einem 
Tale. Während er an den verhäng- 
nisvollen Stuhl trat, flolperte er noch 
einmal, aber nur ein Hein wenig, an 
der untergelegten Gummimatte. Er 
teug fein Haupt aufreht und madhte 
in dem grauen Hemde mit zurüdge- 
fhlagenem großem Kragen einen faft 
Inabenhaften Eindrud. Sein Geſicht 
war ſehr bleih und jein Finn bebte 
leicht. . 

Als er ſich miederſetzte, warf er ei- 
nen feften Blid über die Anmwefenden 
und fagte: 

„Ich tötete den Präfidenten, weil er 
ein Feind der guten Menſchen, der gu: 
ten Arbeiterfchaft war. ‘‘ 
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Die Stimme zitterte ihm bei den 
erftien Worten, gewann aber fchnell 
wieder ihre Feſtigkeit. Er betonte je» 
des Wort und ſprach es in reinem 
Engliſch. 

Während ihm die Aufſeher das 
Haupt zurücklegten, um es mit dem 
Riemen über Stirn und Kinn an die 
Kopflehne zu ſchnallen, ſagte er mit 
lauter Stimme: 

„Ich bereue mein Verbrechen nicht.“ 

Als die Riemen angezogen wurden, 
murmelte er: 

„Es thut mir ungeheuer leid, daß 
ich meinen Vater nicht noch einmal 
ſehen konnte.“ 

Um 7 Uhr 11 Min. hatte Czolgosz 
die Schwelle überſchritten, und der 
Zeiger wies auf 7 Uhr 12:30, als er 
feine legten Worte geſprochen hatte 
und die Aufieher zurüdtraten. Ein 
elettrifher Strom von 1700 Bolts 
durchzuckte den PVerurteilten. Der 
Strom Schlug den Körper mit folder 
Gewalt gegen das Riemenwert, daß 
es deutlich hörbar krachte. Bierzig Se: 
funden lang ließ der Elektriker die 
ganze Gewalt des Stromes wirken 
und flellte ihn dann, nad und nad, 
ab. Der Strom wurde zum zweiten 
Male für 2—3 Sekunden angebradt. 
Als er abgeftellt wurde, hob ſich der 
Körper, der in fi zufammengefun- 
ken war, und preßte fi gegen das 
Riemenwert. Nah der dritten An- 
wendung des Stromes trat Dr. Mi- 
Donald an den Gerihteten und legie 
ihm die Hand aufs Herz. Der Arzt 
erklärte, daß er feinen Schlag wahr«- 
zunehmen vermöge, erſuchte aber doch, 
daß der Strom nochmals mit voller 
Kraft zur Anwendung gebracht werde. 
Nochmals ftredte fi) der Körper. 

Um 7 Uhr 15 Min. wurde der 
Strom endgültig abgeftellt. 

Die Hinrihtung hatte nicht mehr 
als vier Minuten in Anſpruch genom- 
men. 

Um 7 Uhr 15 Min. erklärten die 
Aerzte, daß fie mit Hilfe ihrer In— 
firumente kein Leben in dem Körper 
des Gefangenen mehr wahrzunehmen 
bermödten. 

Der Gefängnispdireltor Meade erhob 
feine Hand und jagte: 

„Meine Herren! Der Gefangene ift 
tot.‘ 

Die Zeugen verließen das Hinrich— 
tung&zimmer, viele von ihnen waren 
tief bewegt. 

Die Leiche wurde von dem Stuhle 
genommen und auf den Operations» 
tifch gelegt. Die Aerzte erklärten nad 
der Leihenöffnung, daß fie das Gehirn 
des Czolgosz normal, wo nit über 
dem Durchſchnitt gefunden hatten. 

Der Superintendent der Strafan- 
ftalten des Staates New Port, Herr 
Collins, machte geftern abend noch ei- 
nen Verſuch, den Berurteilten zu ei- 
nem offenen Gefländnis und der Er- 
Härung zu bewegen, ob er Mitſchul— 
dige habe, 
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„Czolgosz,“ fagte er, „ich würde es 
gerne ſehen, wenn Sie offen zu mir 
fpräden. Ich bin der einzige Mann, 
der Ahnen helfen kann, und wenn Sie 
ein offenes Geftändnis ablegen, würde 
ich Ihnen vielleiht von Hier fort bel- 
fen.‘ 

„Ich will gar nicht von hier fort. 
Draußen würden fie mich umbringen, ’‘ 
lautete die Antwort. 

„Wer würde Sie umbringen? ‘‘ 

„Die Leute. ’’ 

„Sie meinen die Leute, melde Sie 
dazu berführten, den Präfidenten zu 
ermorden. ‘‘ 

‚Niemand verführte mich dazu, den 
Präfidenten zu töten. ch meine das 
Bolt.‘ 

„Wer gab Ihnen das Geld zur 
Reife nad Buffalo? ’‘ 

„Niemand. Ein Mann in Chicago 
wünſchte mich zu ſprechen. Ich reifte 
bon Gleveland dorthin. ‘‘ 

„Wer war der Mann? ‘‘ 

„Ich entfinne mid feines Namens 
nit mehr.” 

„Wo wohnte er?” 

„sch tenne die Namen der Chicagoer 
Straßen nicht.“ 

„Wie kamen Sie von Chicago nad 


Buffalo. Zahlte der Mann den Fahr- 
preis?“ 
„Nein. Ich hatte mir mit Anftrei- 


cher⸗ und Zifchlerarbeit etwas Geld 
verdient. * 

„Wurde Ihnen nicht in Chicago ge- 
fagt, Sie möchten den Bröfidenten td- 
ten?“ 

„Nein, der Gedanke kam mir von 
ſelbſt.“ 

„Folgten Sie nicht dem Präfiden- 
ten nad) San Francisco, um ihn dort 
zu töten?‘ 

„Das ift eine Lüge.‘ 


„Sie jagen, Sie verdienten Geld. 
Ihr Vater jagt, daß Sie nie Geld ge- 
habt hätten und daß Sie nicht arbeiten 
wollten. ‘‘ 

„Er ift nichts wert. Er heiratete 
eine rau, die mich nötigte, die Spei- 
fen ſelbſt zu bereiten, die ich kaufte.‘ 

„Emma Goldmann fagte, wie Sie 
wiſſen, daß Sie ein Idiot und nichts 
wert feien, und daß Sie fie einmal 
um einen VBierteldollar angebettelt hät- 
nu. 

„Es ift mir gleichgültig, was fie 
fagt. Sie wies mid nit an, es zu 
thun.“ 

„Weshalb töteten Sie denn den 
Präſidenten?“ 

„Er wollte mir keine Arbeit geben.“ 

„Baten Sie ihn um Beſchäftigung?“ 

„Jawohl, in Ganton. Er wies mid 
ab.‘' 

„Baten Sie andere Leute um Ar- 
beit?“ 

„Jawohl, maſſenhaft.“ 

„Weshalb töteten Sie die 
nicht?“ 

„Die waren nicht in derſelben Lage 
wie Herr Meſtinley. Er hätte mir 
belfen können. ‘‘ 


denn 
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„Wer half Ihnen dad Taſchentuch 
um die Hand binden?‘ 

„Niemand. Ich hatte gar kein Ta— 
Ihentuh um die Hand. Die Piftole 
trug id) in der Rocktaſche. Als ich v.r 
dem Präfidenten ftand, zog ich fie her— 
aus und feuerte.“ 

„Wie? Das Tafchentud wurde doch 
gefunden. ‘‘ 

„Das ift nit wahr. (In jehr ern- 
ftem Zone.) Ich Hatte kein Taſchen— 
tuch.“ 

Um einen legten Verſuch zu machen, 
Czolgosz zum Spreden zu bemegen, 
jagte Herr Collins: 

„Ahr Mädchen aus Chicago, die 
Amy, wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

Aber gleichzeitig antwortete der Ge- 
fangene: „Ich kenne fein joldes Mäd- 
hen. Ich mag fie nicht ſehen.“ 

„Willen Sie, wo Sie find?‘ 

„Ja, im Gefängnis.’ 

„Sie wiſſen, daß Sie flerben müſ— 
ſen?“ 

„Sa; ich habe das zu erwarten ge— 
habt.“ 

Der Beamie ſchloß die Unterredung 
mit den Worten: 

„Wenn Sie mir noch etwas mitzu— 
teilen haben, ſo laſſen Sie es mich 
durch die Wächter wiſſen.“ 


Buffalo, 29. Oktober. — Kurz 
nad der Hinrichtung Czolgosz' wur: 
den deflen Kleider und andere Habſe— 
ligteiten verbrannt. Dagegen werden 
die vielen Hundert Briefe, die in 
Verbindung. mit der Gefangenhaltung 
des Attentäter im Zuchthauſe an den 
Zudthausdirelior und den Superin: 
tendenten der Staatägefängnifle ge— 
ſchrieben wurden, für einige Zeit auf- 
bewahrt werden. Man ift nämlich der 
Anſicht, daß diefe Briefe, von denen 
eine große Zahl mit dem Namen des 
Abſenders unterfchrieben ift- und in 
melden allerhand Drohungen gegen 
diefe beiden Beamten ausgeftoßen wer- 
den, zum Auffpüren von Anardiften 
dienen können. 

Am Laufe des Nachmittags ſprachen 
Waldet Czolgosz und deſſen Schwa- 
ger im Gefängnis vor und verlangten 
die Leiche des Gerichteten zu jehen. Der 
Gefängnisdirektor ließ ihnen mitteilen, 
daß die Leiche ſchon ſeit mehr als einer 
Stunde im Grabe ſei, daß er ihnen 
aber erlaube, das Grab in Augen 
fein zu nehmen. Die beiden antwor- 
teten, daß fie kein Begehren hätten, das 
Grab zu jehen, daß fie aber gern einen 
Totenſchein haben mödhten, weil der 
Gerichtete fein Leben verſichert gehabt 
babe und fie diefes Geld erheben mwoll- 
ten. Der Totenſchein wurde ihnen ver- 
ſprochen, worauf fie das Gefängnis ver- 
ließen. 

Man glaubt, daß Czolgosz in einem 
gegenfeitigen Unterftügungs.= Verein 
verſichert war. 

Die Autopfie der Leiche wurde von 
den Aerzten Carlos F. McDonald, F. 
A. Spitzka und dem Gefängnis: Arzt 


Gerin vorgenommen. Spitzka ift einer 
der berühmten Irren-Aerzte des Lan— 
des. Die Leiche wurde nach beendigter 
Autopfie in einen einfachen ſchwarzen 
Sarg gelegt, nachdem jeder Teil der- 
jelben wieder an Ort und Stelle ge- 
bracht worden war. Es war geplant 
geiwelen, die Leibe in ungelöfchten 
Kalt zu legen, aber ein Experiment 
hatte dargethban, daß die Auflöfung 
de3 Fleilches und befonders der Kno— 
hen jehr langſam vor fi geht. Um 
die Auflöfung der Leiche zu beichleu- 
nigen, wurde daher ein Behälter mit 
Säure über fie ausgegofien, nachdem 
fie in das Grab gelegt worden war. 
Die Aerzte find der Anfiht, daß in 
etma zwölf Stunden die Leiche gänz— 
lich zerftört fein wird. Bis die Auflö- 
jung erfolgt ift, wird das Grab ftrenge 
bewacht werden. 


Schley auf dem Beugenftande, 

Wafjhington, 29. Oktober. — 
Der Auditeur Lemly ſetzte Heute vor 
der Unterfuhungs - Kommilfion das 
Berhör des Admirals Scley fort. 
Sehr eingehend befragte er Herrn 
Schley über die Witterungäverhältnifie 
am 25. und 26. Mai, über die Abjen- 
dung des „Eagle“, über die Bewe— 
gungen der Schiffe, melde Späher- 
Dienfte geleiftet hatten, und über die 
Fahrt nah Key Welt. Der Admiral 
trug dieſelbe vornehme Ruhe zur 
Schau, welSe ihn während der gan- 
zen Unterfuhung ausgezeichnet hatte, 
und gab feine Antworten mit Ueber- 
legung und fehr beftimmt. Alle Ber- 
ſuche des Auditeurs, ihn zu beirren, 
ſchlugen gründlich fehl. 

Eine trefflihe Antwort gab Herr 
Schley auf die Frage Lemlys: 

„Wenn Gerverad „Flotte während 
der Nacht aufgetaudt wäre, während 
Sie in Gienfuegos waren, was würde 
Ahr Geihmwader dann unter den er- 
teilten Anftruftionen gethan haben?“ 

„Es würde fie geichlagen haben,‘ 
lautete die kurze, mit Beifall aufge- 
nommene Entgegnung. 


Waſhington, D. E., 29. Okt. 
— Das Kreuzverhör des Admiral 
Schley wurde in der Nadhmittagsfit- 
zung der Unterfuhungsbehörde fortge— 
fegt. Das Verhör ging äußerft lang- 
fam von ftatten wegen der Unmenge 
der Fragen, die der Gencral-Auditeur 
Lemly an den Admiral ftellte, und 
welche der legtere naturgemäß erft nad 
reifliher Ueberlegung beantwortete. 
Sämtlide in der heutigen Sigung 
geftellten Fragen bezogen fi auf die 
Fahrt des Schleyihen Geſchwaders 
von Gienfusgos nad Santiago und 
die Rückwärtsbewegung von legterem 
Punkte aus. Die Blodade von San— 
tiago und die Schlacht bei Santiago 
find mwährend des Kreuzverhörs nod 
nicht erwähnt worden. Leßteres dürfte 
im allerbeften Fall bis zur Vertagung 
morgen beendet fein. Wenn dies ge- 
ſchehen ift, fo werden die Mitglieder 


der Unterfuhungsbehörde eine ganze 
Menge Fragen ftellen, deren Beant- 
wortung ebenfalls eine längere Zeit in 
Anfprud nehmen dürfte. Die Yra- 
gen, die während des heutgen Kreuz— 
verhörs don dem Auditeur Lemly ge— 
ftellt wurden, waren alle vorher forg- 
fältig vorbereitet und niedergejchrieben 
worden. Lemlys Beftreben war es, 
von Schley Antworten zu erhalten, 
welche mit den feinerzeit von ihm dem 
Ylottenamt und dem "Senat unter- 
breiteten Berichten im MWiderfprud 
ftehen. Der Auditeur verfuchte fein 
Möglichftes, um den Admiral zu ver— 
wirren, was ihm aber nicht gelang, 
denn Schley blieb ruhig, mit einer 
oder zwei Ausnahmen. Einmal wurde 
er ungeduldig, als thm eine Frage ge- 
ftellt wurde, die er geftern ſchon beant- 
wortet hatte, und er madhte den Audi- 
teur darauf aufmerkſam, und wieder: 
holte zugleich die geftern gegebene Ant- 
wort. 





Englifche Verlufte. 

Das engliihe Kriegsamt hat eine 
Lifte ver britifchen Verlufte in Südaf— 
rika ſeit Elands Laagte, 20. Oktober 
1899, bis Ende des vergangenen Mo: 
nats veröffentliht. Die Gefamtzahl 
der Verlufte beläuft fih auf 75,562, 
darin find jedoch 57,000 Offiziere und 
Mannſchaften, die als Invaliden heim: 
geihidt wurden und von denen die 
Mehrzahl wieder hergeftellt wurde und 
zu ihren Regimentern zurüdfehrte, ein- 
geſchloſſen. Getötet wurden 416 Offi 
ziere und 4341 Mann, verwundet 1529 
Offiziere und 18,032 Mann. An 
Wunden farben in Südafrita 132 
Offiziere und 1491 Mann. Als Ber: 
mißte und Gefangene werden 362 Of: 
fijiere und 9177 Mann aufgezählt, von 
denen 354 Offiziere und 8471 Mann 
wieder freigelafien wurden oder ent- 
famen. Bier Offiziere und 93 Mann 
ftarben in der Gefangenfhaft. Die 
Gefamtreduftion der britifhen Trup: 
pen in Südafrika wird ſchließlich wie 
folgt aufgeführt: Todesfälle in Süd- 
afrita: 824 Offiziere und 16,648 
Mann; Vermißte und Gefangene: fie: 
ben Offiziere und 613 Mann; in die 
Heimat gefandte Inv liden, die geftor- 
ben find: ſechs Difiziere und 417 
Mann; in die Heimat gefandte und als 
dienftuntauglich entlafjene Stundenten: 
3774 Mann—zufammen 837 Offiziere 
und 21,452 Mann. Während des 
Monats September wurde die Stärke 
des Heeres in Südafrifa um 98 Offi- 
ziere und 2710 vermindert, wovon 24 
Offiziere und 383 Mann getötet wur— 
den oder an Krankheiten ftarben. Diefe 
BVerlufte waren um 500 höher als die 
während des Auguft. Es geht aus dem 
Bericht für Septemer nicht Har hervor, 
ob die Berlufte Kekewichs in dem Ge- 
fecht mit Delarey darin eingeſchloſſen 
find. Die britiſchen Berlufte waren 
bei der Gelegenheit um 15 mehr als 
der Gejamtverluft der Leute, die Ke— 
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fewi während der Belagerung von 
Kimberley unter fi halte. Der Lon- 
doner „Daily Telegraph“ bejpricht die 
Berkuftlifte und meint zu den befonders 
hohen Ziffern des legten Monats: 
„Wenn diefes Schlachten ausgeführt 
wird ohne die geringfte Ausfiht auf 
Ichließlihen Erfolg, dann ift es durch 
den Geift der Rache hervorgerufen und 
moraliſch von Mord gar nicht zu unter: 
ſcheiden.“ Die Zeitung rechnet ſodann 
aus, daß auf einen getöteten oder ge— 
fallenen Unteroffizier und Mann im 
Verhältnis zu ihrer Gejfamtzahl zwei 
Offiziere kommen und daß durchſchnitt— 
lich das Verhältnis 1:10 if. Im 
preußifch » öfterreihifchen Kriege von 
1866 jei es 1:21 auf preußiſcher und 
1:18 auf öfterreichifcher Seite geweſen, 
während das Verhältnis im amerikani— 
Ihen Bürgerkriege etwa gleich dem in 
Süpdafrifa gemeien fei. Wenn man 
die Zahl.der während des Krieges ver— 
wendeten britifhen Truppen auf 250,- 
000 angebe, jo fommen auf drei Mann 
etwa einer, der getötet, an Krankheit 
geftorben oder Ganzinvalide geworden 
fei. Dies Verhältnis jcheine Ichredlich 
zu fein, im deutichfrangöfiichen Kriege 
jedoch) habe das Verhältnis auf franzd- 
fiiher Seite 1:4 und auf deutſcher 
Seite 1:8 betragen. In Südafrika 
feien auf einen in der Schlacht Gefalle- 
nen oder feinen Wunden Erlegenen ſechs 
Krankheiten Erlegene gelommen. Die 
Franzoſen und Deutichen hätten jedoch 
in einem zibilifierten Yande, mo beflere 
Gelegenheit zur Pflege der Verwunde— 
ten gewejen, und ferner in einem Kli— 
ma, an das fie gewohnt geweſen, ge» 
tämpft. — Die „Daily News” weiſt 
darauf hin, daß In dem Durchſchnitts— 
Monatsverluft von 3000 Mann teine 
Verminderung eingetreten fei, und 
fragt, woher man neue Refruten holen 
wolle. Der „Standard“ richtet einen 
beredten Appell an die Regierung, dem 
Kriege — wenn nötig durd eine große 
Anftrengung — ein ſchnelles Ende zu 
machen. (Ill. Staatszt.) 





Frankreich. 

Paris, 3. Nov. — Der hieſige 
Korreipondent der Aſſ. Prefle erfährt 
aus befter Quelle, daß heute morgen 
der Minifter des Aeußern Delcafje den 
franzöfiihen Vertreter in Konſtantino— 
pel, Bapft, telegraphiſch anwies, dem 
türkiſchen Minifter des Aeußeren eine 
Note zu überreichen, in welder die An- 
frage geftellt wird, auf melde Weile 
die tirkifche Regierung den Loxando— 
ſchen Anſpruch zu befriedigen gedente 
und fordert, dak die Jrade des Sul— 
tans, welche fi auf diefe und andere 
Angelegenheiten bezieht, ausgeführt 
wird. Die. Note wird ferner don der 
Türkei die Verfiherung fordern, daß 
gewiffe Abmadhungen und Verträge 
mit Frankreich, die bisher don der 
Türkei gar nicht oder nur teilmeile 
eingehalten wurden, in Zutunft ftrikt 
erfüllt werden. 








— 
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Philippinen. 


Manila, 5. November. — Heute 
fand vor der Philippinen-Kommiſſion 
eine öffentlihe Diskuſſion des Geſetz— 
entwurfes ftatt, welcher ſich auf die 
Beitrafung von Perfonen bezieht, 
welche fi des Hochverrat3 und der 
Aufreizung ſchuldig maden. Der Vice— 
gouverneur Wright teilte mit, daß der 
Entwurf ausgearbeitet worden jei, weil 
das Spanische Geſetz, welches ſich auf 
diefe Verbrechen bezieht, nicht zufrie— 
denftellend jei. Er legte dar, daß, jo 
lange feine Strafe für Hochverrat be- 
ftehe, die Bevölkerung der Philippi- 
nen fi dies zu nuße machen werde, 
um die Räder der Anjularregierung 
zu hemmen. Es dürfe nicht überjehen 
werden, daß in den pacifizierten Pro— 
binzen nod ein unruhiger Geilt herr— 
ſche. Die große Maſſe des Volkes jei 
für aufreizende Aeußerungen empfäng- 
(ih und käme gar leicht in die Lage, 
von plänejchmiedenden Demagogen be 
einflußt zu werden. Es wäre bon der 
Kommilfion unverantwortlih gehan: 
delt, wenn fie es erlauben wollte, daß 
das Volt, das ſich jegt wieder allmäh- 
lich friedlihen Beichäftigungen zuwen— 
det, von ſolchen Perfonen zu Gewalt: 
thaten aufgeftiftet werde. 

Nahrihten von Gatbalogan, Sa- 
mar, melden, daß es wohlbekannt if, 
daß troß der Thatjadhe, daß alle Häfen 
jener Inſel geidloften find, die Inſur— 
genten immer noch Borräte erhalten. 
Die meiften Vorräte werden des Nachts 
bon der Inſel Leyte gevragyt, und zwar 
auf Heinen Booten, die in der Duntel- 
beit nicht leicht entdedt werden können. 
Es ift jegt jedes verfügbare Kanonen— 


boot aufgeboten, um diefem Waren«. 


transport ein Ende zu maden. 

Die Lage der Dinge auf der Inſel 
Leyte babe vielerlei Schwierigkeiten 
für den General Smith, der dort den 
Befehl führt, im Gefolge. Es ift eine 
große Zahl Kleiner Fahrzeuge damit 
beihäftigt, den Inſurgenten Vorräte 
zuzuführen, von melden ein großer 
Teil an die Inſurgenten auf Samar 
gelangt. Das Abfafjen diefer Boote ift 
eine äußerft ſchwierige Sache. 





Türkei. 
Konftantinopel, 1. Nov. — 
Während des Tages nahm der Stone: 
Ball wieder eine ungünftige Wendung. 
Es ſcheint, daß die Briganten immer 
noch auf der Bezahlung eines Löjegel- 


des von 25,000 türkiſchen Pfunden be- 


ftehen. Man befürdtet, daß, wenn fie 
auf, diefer Yorderung beftehen, Frl. 
Stone wird geopfert werden müflfh. 
Aber trogdem werden die Berhandlun- 
gen mit den Briganten fortgefegt. In 
der amerikaniſchen Legation herrſcht 
zeute abend große Beforgnis, und es 
findet ein reger Depeichenaustaufch 
zwiſchen dem Legationsſekretär Spen- 
cer Eddy und Perfonen in anderen 
Orten ftatt. Auch der hiefige britifche 
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Botſchafter beteiligt ſich jetzt an den 
Bemühungen zur Befreiung des örl. 
Stone. 

Eine Depeihe an die Temps aus 
Ronftantinopel meldet, daß neulich 30 
Flottenoffiziere meuterten, weil ihnen 
ihr Gehalt nit ausbezahlt wurde. 
Sie begaben fi nad dem Palaft, wo 
fie eine Demonftration veranftalteten. 
Der Sultan fandte einen Adjutanten 
zu den Offizieren und ließ ihnen einen 
Teil des rüdjtändigen Soldes auszah- 
(fen, worauf fi Ddiejelben beruhigten. 


KRonftantinopel, 1. Nov. — 
Bon dem durch Räuber feitgehaltenen 
Fräulein Ellen M. Stone foll ein Brief 
eingegangen fein, der erft vor zwei Ta— 
gen geſchrieben iſt. Dadurch wurde das 
an der bulgariihen Grenze zirkulie- 
rende Gerücht, fie ſei bereit3 ermordet 
worden, widerlegt. Ihre Befreiung 
dürfte unter dieſen Umftänden nur 
nod eine Frage der allernächſten Zeit 
fein. 


Bulgarien. 

Sofia, 1. Nov. — Die amerifa- 
nifhden Miffionare von Samakow, 
welche jegt mit den Briganten unter: 
handeln, befleißigen fi der größten 
Vorſicht, da man nicht mit Unrecht be— 
fürchtet, daß die gefangenen rauen 
ermordet werden, jobald das Löfegeld 
bezahlt ift. 





Sũdafrila. 

London, 3. Nov. —Briefe, die im 
Laufe der Woche in den Zeitungen ver- 
öffentliht worden find, geben wenig 
Grund für optimiftifhe Auffafjungen. 


So beihuldigt der Schreiber eines lan= " 


gen in der „Times“ veröffentlichten 
Briefes die britiihen Offiziere und Be— 
amten im großen und ganzen der 
„Schlappheit“. Auf allen Bahnhöfen 


. und Eifenbabnftationen find die Ho: 


tels und die Wartezimmer von Mili- 
tärperfonen bejegt, und die Ziviliften 
dürfen fih auf den Bahnhofsplattfor- 
men ihres Lebens freuen. Champag: 
ner, Stiltoner-läfe und andere Delika— 
tefjen tönnten einen auf den Gedanten 
bringen, daß man bei einem Bantett, 
aber nicht bei einer Armee im Felde 
märe. 


Derjelbe Korreſpondent erklärt, daß 
Buren mit britiſchen Gewehren bewaff⸗ 
net find und britiſche Munition, mie 
auch britifche Pferde befigen. Die bri- 
tifhen Truppen tragen in der Regel 
200 Patronen per Mann bei fi und 
werfen fie von fi, wie der Baum im 
Herbft die Blätter, wenn fie müde wer⸗ 
den. 

Die Korrefpondenten flimmen im 
allgemeinen darin -überein, daß die 
große Mafje der Truppen es ſatt und 
müde find, hinter einem ihnen ftets 
entwifchenden Feinde herzujagen. 

Eine Depeihe aus Berlin bejagt, 
daß der General Dewet innerhalb 100 
Meilen von Kapftadt eine Remonte- 
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Station eingenommen hat; er joll da— 
bei 6,000 Pferde erbeutet haben. In 
dem Londoner Kriegsamt ftellte man 
ih, als wüßte man nichts davon, und 
die Beamten ftellten fi, al3 glaubten 
fie die Nachricht nid. Man ift der 
Anſicht, daß die Sache ſchon vor meh— 
reren Wochen paſſiert und vom Cenſor 
unterdrückt worden iſt. 


Pretoria, 3. Nov. — Ueber den 
Angriff, den General Botha letzte 
Woche nahe Bratenlaagte auf die Ab- 
teilung des Oberſten Benjon machte, 
find jest Einzelheiten eingetroffen. 
Diefen Berichten zufolge Hatte fich der 
General Botha mit einer etwa 1000 
Mann zählend:n Burenabteilung ver- 
einigt, und griff am 30. Oktober die 
Nachhut des Col. Benſon an, während fie 
fih auf dem Marjche befand. Die Buren 
erbeuteten zweiGeſchütze, fonnten fie aber 
nicht fortihaffen. Oberſt Benfon fiel 
gleih zu Beginn des Kampfes ſchwer 
verwundet zu. Boden. Der Major 
MWoold-Sampjoı übernahm darauf den 
Befehl, 309 den Convoy zufammen und 
nahm dann etwa 600 Yards von Ber: 
ſchanzungen, welche die Buren errichtet 
hatten, Stellung. Die erbeuteten Ge- 
ſchütze befanden ſich in einer folden 
Lage, daß keine Seite in ihren Beſitz 
gelangen konnte. 

Die Buren machten die größten An— 
ftrengungen, um die ganze britiſche Ab» 
teilung zu überwältigen. Sie madten 
verſchiedene heftige Angriffe und dran- 
gen bis in die Linien der Briten vor, 
wurden aber jedesmal mit ſchwerem 
Berluft zuridgetiieben. Die Briten 
leifteten hartnädıgen Widerſtand und 
behaupteten ihre Stellungen den gan— 
zen Tag und die folgende Nacht, bis 
der Col. Barter, der während der gan 
zen Naht von Buſhmans Hop auf dem 
Marie war, Hilfe bradhte. Dies war 
am Morgen des 1. November. Die 
Buren zogen fih dann zurüd. Ihr 
Verluft wird auf 300 bis 400 Mann 
geihägt. Der Oberſt Benfon ftarb 
bald, nahdem er jeine Wunde erhalten 
hatte. Der General Botha leitete nicht 
nur den Angriff, ſondern beteiligte fich 
perfönlih am Kampf. 


Amfterdam, 1. Nov. — Die hie- 
fige, Burenabordnung berief geftern die 
Herren Leyds und Boeſchoten per Tele- 
graph von Brüſſel hierher, um Depe- 
ſchen in Erwägung zu ziehen, welche 
von Burenführern im Feld eingetroffen 


find und welche melden, daß die füm: . 


pfenden Burgher entichloffen find, Wie: 
dervergeltungsmaßregeln zu ergreifen, 
wenn die Briten fortfahren, Aufftändi- 
Ihe zu Hängen und zu erſchießen. An— 
dere Depeihen berichten dagegen, daß 
die Burenbehörden in Südafrika die 
Ergreifung don Wiedervergeltungs: 
maßregeln für untlug halten und daß, 
um ihre Stellungnahme zu flärfen, fie 
um die Meinung des Herrn Krüger in 
diefer Sache erfudhen, da er auf die 
Burghers immer noch den größten Ein- 


fluß ausübe. Die Konferenz dauerte 
vier Stunden. Es wurde beiälofien, 
Herrn Krüger den Rat zu geben, das 
Geſuch der Burenbehörden zu erfüllen 
und die Gelegenheit wahrzunehmen, 
die don den“ Briten vorgenommenen 
Erelutionen in einem offenen Brief zur 
Kenntnis der europäifhen Völker zu 
bringen. 

Dr. Leyds ift nah Hilverfum gereift, 
um die Angelegenheit Herrn Krüger zu 
unterbreiten. 





Hawaii. 

Wafhington, D. E., 3 Nov. 
— Der Yahresbericht des Gouverneurs 
Cooper von Hawaii ift hier eingetrof- 
fen. Der Gouverneur madt in deme 
jelben eine Anzahl Empfehlungen. Er 
bittet in erfter Linie um die Ermäch— 
tigung, das hawaiiſche Silbergeld in 
amerifanifde Silbermünzen umprägen 
lafien zu dürfen. Dann wünſcht er, 
daß die Regierung einer bejchräntten 
Anzahl chineſiſchen Arbeitern die Er- 
laubnis erteile, fih in dem Terrifo— 
rium niederzulafien, unter der Bedin« 
gung jedod, daß fie während der Zeit 
ihres Aufenthalts ' landwirtichaftlicdhe 
Arbeiten verrichten und nad) ihrer Hei- 
mat zurüdfehren, jobald fie nit mehr 
diefer Beichäftigung obliegen. Eine 
andere Empfehlung läuft auf die Er- 
nennung eines Yorfiwarts für das 
Zerritorium hinaus. Auch einen Fiſch— 
wart mörhte der Gouverneur ernannt 
ſehen, damit der Vernichtung der Fi— 
Ihe Einhalt geboten wird. Auch an» 
dere Wünſche hat der Gouverneur in 
Menge, die aber minderwidhtig find. 
Der Bericht jagt, daß ſeit der An— 
nerion der Inſeln ſeitens der er. 
Staaten die Einfuhr der Arbeiter, 
reſp. Kulis, beinahe gänzlid aufge: 
hört hat, während viele Chineſen und 
Yapanejen in ihre Heimat zurückgekehrt 
find. infolge .diefes Mangels an Ar» 
beitöfräften find die Aktien aller Zut: 
ferplantagen beträchtlich im Werte ge— 
fallen. Eine Folge dieſes Fallens der 
Altien war eine Geldfnappbeit, durd 
welche viele großen Schaden erlitten 
haben. Der Gouverneur erklärt, daß, 
wenn feine Abhilfe geihaffen wird, die 
fih daraus ergebenden Folgen höchſt 
verdegoliche fein werden. Für Men- 
ihen, welche der angelſächſiſchen Raſſe 
angehören, ijt es eine phyſiſche Unmög—⸗ 
lichkeit, die ſchwere Arbeit in den Zuk— 
terfeldern zu verrichten. Der Gouver- 
neur ijt daher der Anficht, daß für das 
Territorium ſolche Gefege erlaflen wer- 
den follten, die deflen Profperität am 
beiten fördern. j 

Wer ift Puihen? 

. Der beutjche Arzt, der jeit 21 Jahren 
in Chicago praktiziert und den Leidenden 
unentgeltlich per Brief Rat erteilt Seine 
Mittel find im ganzen Lande bekannt, 
werden jedoch nicht in Apotheken ver- 
kauft, jondern von ihm jelbftperjönlich 
oder per Bot von dem Snititut, 1619 Di«- 
verjey. Chicago, bezogen, da er mit den 
Kranken in direktem Verkehr jein will und 


jo das möglich Beite für diejelben leiftet. 
Schreibe um ein Verzeichnis der Mittel, 





14 Wennonitifche Rundſchau und Herold Der Wahrheit. 


Sterbefälle, 


Elemmer. — Am 16. April 1901, 
nahe Souderton, Montgomery Eo., Pa., 
Bruder Jonas K. Clemmer. Unjer Xeben 
erjcheint ung dunkel ohne ihn. Alles, was 
uns übrig bleibt, ift die einſame Stätte, 
wo er zur Ruhe beftattet wurde, Doch wir 
glauben, daß feine Seele eine befjere Hei- 
mat gefunden hat. Mögen wir jo leben, 
daß wir ihn einft am großen Tage des Ge— 
richts mit Freuden begegnen künnen, um 
nie mehr voneinander zu icheiden. 

Die Witwe mit ihren Kindern. 








Boof. — Um 21. Juni 1901, nahe 
Allensville, Mifflin Eo., Pa., David K. 
Boot, im Alter von 353.7M. 11T. Er 
war ein Glied der amijchen Mennoniten 
gemeinde. Er binterläßt eine trauernde 
Witwe und brei Heine Kinder, um jeinen 
frühen Tod zu trauern. Doch unjer Ver- 
luft ward ihm zum ewigen Gewinn. 





Miller. — Mary E. Miller im Alter 
bon 46 J. 2 M. 28 T. Die Verftorbene 
verehelichte fich im Jahre 1874 mit Bru- 
der Seth 3. Miller, welche Ehe mit fieben 
Kindern gejegnet wurde, drei Söhne und 
vier Töchter, wovon ihr zwei in die Ewig- 
feit vorangingen. Schmwefter Miller litt 
feit einigen Jahren am Krebs in ber 
Bruft, trug aber ihre Schmerzen mit gro» 
Ber Geduld. Sie äußerte auch öfters ein 
Verlangen heim zu gehen. Die Leichen- 
feier fand unter der Leitung von Bruder 
M. ©. Schrod ftatt, über Pf. 39, 4. Die 
Leiche wurde am 13. auf dem MeEmwen- 

. Begräbnisplage begraben. Möge ber Herr 
die heimgejuchte Familie tröften. 


Die Sterberate unter den Kindern 
ift bei dem wechſelhaften Wetter leider 
groß, und follten die lieben Eltern ja 
nicht vergefien, daß Dr. Puſchecks Kuren 
bie beiten und wirkſamſten find, und bie 
Kinder fich nie weigern, dieſelben zu neh. 
men. Schreibe an den Doktor in Chicago 
um ein Verzeichnis der Mittel. 





Die echte Art Mitleid. Folgender 
Brief, ben wir auf Verlangen gerne ver- 
öffentlichen, zeigt ben edlen Charakterzug 
eines Frauenherzens und die richtige Art 
von Mitleid für ihre leidenden Schwe— 
ftern. Der Brief ift an Dr. Peter Fahr- 
ney, den Eigentümer von Forni 8 Alpen- 
fräuter Blubeleber, das bekannte ſchwei— 
zer Heilmittel, gerichtet und lautet wie 
folgt: „Friedland, Mich., den 9. März 
1900. Dr. Beter Fahrney, Chicago, ZU. 
Geehrter Herr! Sch wohnte von 1890 bi 
1899 in Port Wafhington, Wis., war die 
meijte Zeit frank, hatte Kopfichmerzen, 
Rücken- und Magenfchmerzen, bald diejes 
bald jenes, das Hauptleiden war Mutter- 
leiden. Ich ging bald zu diefem bald zu 
jenem Doktor, aber es blieb immer beim 
alten. Im Jahre 1897 ging ich auf Be- 
fuch zu einer Frau, der erzählte ich von 
meinen Leiden und baf ich feine Hoffnung 
babe, befreit zu werden. Sie fagte mir, 
ich ſolle doch mal Forni's Alpenkräuter 
Blutbeleber gebrauchen, er habe ihr jehr 
gut geholfen. Jch ging fofort zu Ihrem 
Agenten, Heren Näff, in Port Waihington 
und holte mir eine Flajche Alpenträuter. 
Nach der eriten Flafche fühlte ich ſchon 
Bellerung; nachdem ich fieben bis acht 
Flaſchen gebraucht Hatte war ich völlig 
geſund und erfreue mich jet noch einer 
guten Gejundheit. Das Habe ich bloß 


Forni's Alpenkräuter Biutbeleber zu 
verdanken. 1899 zogen wir nach Michi- 
gan, two ich jegt noch wohne; ich finde jo 
viele meiner leidenden Mitfchweftern und 


fühle mich von dem Wunſche bejeelt, die- 
fen auch Ihre wertvolle Medizin zuzufüh- 
ren. Ich möchte die Agentur für Ihre Me- 
dizin gern übernehmen, wenn Gie geneigt 
find mein Anerbieten anzunehmen. Hoch- 
achtungsvoll, Frau Katharina Oswald.“ 





Der Indianer und der Nordweſten. 

Obiges ift der Titel eines prachtvoll 
illuſtrierten Buches, das jveben jein Er- 
jcheinen gemacht. Es ift in Leinwand ge- 
bunden und bringt auf 115 Seiten einen 
reichhaltigen geichichtlichen Lejeftoff über 
die Befiedlung des Nordweſtens. Bejon- 
der3 hervorzuheben find die Kupferftiche, 
welche Black Hawk, Sitting Bull, Red 
Cloud und andere Häuptlinge barjtellen ; 
ebenjo da3 Custer-Schlachtfeld und zehn 
farbige Karten, welche den jeweiligen 
Wohnort der Indianerſtämme jeit 1600 
zeigen. Eine jorgfältige Durchlicht des 
Buches überzeugt uns bald von dem Wert 
des Buches für eıne Bibliothef, wo e3 un- 
bedingt einen Platz finden jollte. Preis 50 
Gents portofrei. Bu beziehen durch 

Mr. W. B. Koiskern, 
22 Fifth Avenue, 
Chicago, Ill. 





Zwei Drittel aller Krantheiten find 
die Folge von Grfältung 

Den erften Augenblick jcheint dieſes als 
etwas viel, denkt man jedoch ein wenig 
darüber nach, jo kann man fich leicht-über- 
zeugen, daß e3 richtig ſein muß. Wie mwich- 
tig iſt e8 daher, auch zu willen, wie Er- 
fältungen, Fieber, Katarrh,. Huften, be- 
ginnende Schwindjucht etc. jchnell zu hei— 
len find. Dieſes geichieht am beften mit 
Puſchecks Erfältungsmittel, es Hilft Schnell 
in allen Fällen und £oftet nur 50c, per Poſt 
gelandt. (Siehe Anzeige.) 5 





Galifornia-Dregon: Erfurfionen 
alle Tage im Jahre. Die Chicago, . Union 
Pacific and Northweſtern Line läßt burch- 
laufende Bullman- und Touriften- Schlaf- 
wagen erfter Klaſſe täglich nach Punkten in 
California und Oregon gehen. Perfönlich 
geleitete Erkurjionen von Chicago nach 
San Francızco, Los Angeles und Portland 
gehen Dienstagd und Donnerstags ab. 
Bılligite Fahrraten. Kürzefte Zeit auf ber 
Reife. Schönite Ecenerie. Man ertundige 
fi) beim nächjten Ticketagenten, oder 
fchreibe an 

A.H. Waggener, 22 Fifth Avenue, 

Chicago, Ill, 





An jeden Lehrer, 

der uns feinen Namen und feine Adreſſe 
einjhidt, werden wir ein Probeerem- 
plar unferer neuen Wunſchumſchläge 
No. 21, welches unfere Auswahl von 
No: 20 bis 25, einſchließlich des letzte⸗ 
ren, repräfentiert, die nur 25 Cents das 
Dugend portofrei koften, gratis ſchicken. 
Nichts Schöneres wurde jemals zu die— 
fem Preiſe ausgeboten. 

Nah Empfang von nur 5 Et3. ſchik⸗ 
fen wir ein P:obeeremplar der ho dd» 
eleganten Wunihumidläge No. 
10 in ſchönem Farbendruck, melde zu 
$1.00 per Dugend portofrei verkauft 
werden. Diele Wunſchumſchläge find 
mwunderfhön und fielen ſehr paſſende 
Anſichten dar. Jeder Lehrer, der ein 
Probeeremplar unferer Wunſchumſchlä— 
ge fieht, wunſcht noh mehr, weil dies 
felben fo prachtvoll find. Man ſchreibe 
nod heute an uns. 


MENNONITE PUBLISHING CO., 
Elikhart, Ind. 


Das Bofte für die 
Derdauung. 


Wenn ihr nicht jeden Tag einen regelmäßigen, —I 

Stubigang babt, FT. ihr trank oder werdet es. Haltet 

erdauung in 7 en side gefund. Gemalt, in 

jorm von beftigem; mineralifchem Iengift, tft gefährlich. 

er mildeite, leichteſte are & den Berdau⸗ 
ungstanal offen und rein au halten, iſt ber Gebrauch von 


CANDY 
CATHARTIC 





Eßt fie wie Candy. 

—2* ſchmackhaft, wirkſam. 22 Erfolg, macht nie 
franf oder ſchwach, verurfacht feine Schmerzen. 10, 25 und 
50 Cents * vi: Schreibt wegen freier Probe und we⸗ 
uchleins über Geſundheit. 

Adreſſe: 433 


STERLING REMEDY CO., CHICAGO oder NEW YORK. 
Haltet euer Blut rein, 


„> y y > a na 


g 20 Europa 


9 Amerika. 


Billig! Schnell! Bequem! 
Wer jeinen Verwandten in Deutjch- 
land, Rußland, Defterreich, Ungarn, 
oder der Schweiz Schiffälarten zu 
fenden g dentt und dabei Geld er- 
jparen will, der wende fich in deut- 


’ 
\ ſcher Sprache für freie Auskunft an 





die alte bewährte beutjche General- 
Schiff3- Agentur von 
C. F. Wenham, 
General:Dffice für bie Nordweftl. Staaten, 
311 Nicollet Ave., 
Minneapolis, Minn. 
ober 


c. F. Wenham, General-Agent, 
47 Dearborn St., CHICAQO, ILL. 


.- > a sa ae aa u 9 
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Man vergefje nicht, daß gegen 
Diphtheria, Croup, 
Dals- u. Lungenleiden, 


Erkältungen 


die berühmte Hienfong Eſſenz 
(Grüne Tropfen) ein folch äu- 
Berft wirkſames Mittel ift und 
balten’ Sie fich diefelbe daher 
ftet3 im Haufe. Einzelne Fla— 
jchen werden gegen Einjendung 
von 25, 50 Gent? und $1.00 
portofrei zugejandt. 
Agenten unter günftigften Be- 
dingungen gejucht. 
Bu beziehen von ber 
KNORR MEDICAL CO., 
613 fourteenth Ave, 
DETROIT, MICH. 


Heilt die Blinden 


Cataract, Staar, Fell ſowie alle Arten Augenleiden 
Bruch Krebs ohne Veffer, Herzieiden, Geſchwüre bes 
Nutterleibes Weißen guß Quiney. Drüfen-An- 
ſchwellung, Ringwurm, Zetter, Salzfluß. Nervenleis 

en. Kuſſiſche Ratarrh Kur 50 Cts. per Poſt verjandt, 
erztliher Rat und Zeugniſſe frei. ⸗ 
Dr. G. Milbrandt, 
Croswell. Mid. 


Von Europa nad Amerika! 


Sicher, billig und bequem! 


Wenn Ir für Eure Freunde in Rußland oder 
Deutichland Freikarten kaufen wollt und dabei Geld 
en möchtet, fragt beı mır an wegen niedriufter 

teile für Einwanderer, ehe Ihr anderswo Scıffäfar- 
ten kauft. Austunst wird frei und gerne erteilt don 


‘ .CORN. EPP, Agent, 
Winkler, Manitoba, Canada. 











6. November 


Wunfchumfchläge:- 
Hochelegant, 

im Handel bekannt unter No. 20, 21, 

22, 23, 24 u. 25 zum Preiſe von 25 

Cents das Dutzend portofrei. 

No. 10 zu $1 00 per Dutzend, porto: 
frei. 

No. 15 $1.50 per Dutzend, portofrei. 

Ein Probepatet, enthaltend je eiren 
Umſchlag von oben angeführten zwölf 
Sorten, wird auf Verlangen an irgend 
eine Adrefje in den Ber. Staaten und 
Canada für 30 Cents, portofrei ge= 
ſchickt. 

Wir empfehlen den Herrn Lehrern 
ganz beſonders die erſtgenannten Um— 
ſchläge, No. 20 bis 25 zu 25 Cents per 
Dutzend. Schönere Umſchläge kann 
man für ſo wenig Geld in unſerem 
Lande nicht kaufen. Solche Umſchläge 
kann auch der Lehrer kaufen, der nur 
$200 bis 8300 im Jahr verdient. Zu 
beziehen durch e 

MENNONITE PUBLISHING Co., 

Elkhart, Ind. 





Montang. 

20,000 Aeres ausgeſuchtes Farmland zu 
verkaufen. Sichere Ernten jedes Jahr— 
feine Dürre. Hohe Preiſe für Produkte, 
Günftige Bedingungen. An gute Pächter 
würden wir vielleicht verpachten. 

D. A. RICHARDSON, 
Great Falls, Montana. 





Marktbericht. 


Getreibemarft. 
Freitag, ben 1. November 1901. 
Chicago, ZU. 




















Caſh. 
Weizen, NO. 2 rot ........... m — 
AIE 470 —71 
DOGS? 5 - 

“No. gelb.. — 

Saeee 87 — 
; Minneavolis, Minn, 
„gar. 
Weizen, No. 2 nördl: seeneosennen 68 — 
Mehı, Second Batentd.............. 
Duluth, Min, 
Weizen, No. 2 nördl.......- —— 673 
ſtanſas City, Mo. 
Caſh. 
Weizen, No. 1 hart ....... 
Mo. 2 rot ........... Y 
Korn, No.2 gem Eajh.........- 394— 
Hafer, No. 2 Weiß. rennen. 38 — 39 
Viehmarkt. 
Chicago, ZU. 

Rindvieh. - 
Mittelmäßige Stiere ............ $4.40—5.20 
Kühe, mittelmäßige............... 2.85—4 50 
Kälber, befte.......-- #44 4000. 4.75—6.25 

chweine. 
Beſte und ordinäre von mehr als 

245 Pib. ———— — * 
Do. durcheinander ........... 2.75—5.40 

Kanfas Eity, Mo, 

Rindvieh. 

Stiere, einheimifche--rrrerr...... 4.80 -6.50 

Terad-Stiere .................. 2,60—B.80 
chmweıne. . 

— Biss esösresnsesssensänsene 6 e . 5.95—6.05 











1901. 


Kümmere dich nicht! 


Von Therefe, Prinzeflin von Bayern 








Du thuft das Gute, um den Menjchen zu 
gefallen ? 
Darum, und wird dein Thun verfannt 
bon ihnen allen, 
Laß dich nicht irre machen, halte fill. 


Und wenn fie dich auch läftern und zu 
tiefit verlegen, 
Was liegt daran, es geht auch das vorbei; 
Du lernſt gar bald der Menjchen Lob ge- 
ring zu jchäßen, 
Und mas fie jagen, das ift einerlei. 


Nur vor bir ſelber und vor Gott mußt 
du bejtehen 
Und unverrüdbar folgen deiner Pflicht, 
Dann wirft du freudig auch die jchwerften 
Wege gehen — 
Und um die Menjchen fümmere dich nicht! 


— ⸗ — 


Ein Geheimnis. 


Wie kann man unter verjchiedenen Um— 
ftänden geſund bleiben, trogdem man jich 
Ertältungen ausjegen, oder fich anſtren— 
gen oder überarbeiten muß? Indem man 
fich Blut und Leber mit Puſchecks Blut- 
mittel in Ordnung hält, oder jein Erfäl- 
tung3mittel gebraucht und alle Anzeichen 
von Schwäche, Nervenleiden, Rheumatis- 
mus oder Berjtopfung jchnell durch Pu— 
ſchecks Blutmittel heilt. 


Kearney, Neb., 22. Nov. 190 ). 
Puſchecks Hauskuren Haben mir große 
Dienjte gethan, Haben Wunder gem rt; 
gleich beim zweiten Gebrauch habe ich feine 
Schmerzen mehr gehabt. 
Julia Stierlen. 


MeCook, Neb., 6. März 1901. 
Geehrter Herr Doktor! 

Einliegend finden Sie $1.00 Money- 
Order für das Frauenmittel. Diejes 
Mittel ift fehr probat für Frauenfranf- 
beiten und Hat fich bei meiner Frau au« 
Berorbdentlich Heilgebend erwiejen. 

Mit Gruß, Henry Hammann. 





Entfeglihde Shmerzen. Herr. W. 
Thomas, P. DO. Bor 367, Rich Hill, Mo., 
berichtet im Intereſſe Rheumatis- Leiden- 
der folgendes: „Es gereicht mir zum Ber- 
gnügen, Tonftatieren zu können, daß „Glo— 
riaTonie“ mich kurirt hat. Drei Jahre lang 
wurde ich von Rheumatismus gefoltert 
und war nicht imftande zu arbeiten. Zur 
Beit, als ich mit der erjten Schachtel be- 
gann, waren die Echmerzen jo entjeklich, 
daß ich mich weder im Zimmer bewegen 
noch im Bett liegen konnte; aber als ich 
zwei Schachteln gebraucht Hatte, Hatten 
die Schmerzen nachgelafjen und ich war 
imftande, meine Arbeit wieder aufzu«- 
nehmen. Sch fühle jetzt beſſer als jeit 
zwölf Jahren. Ich kann freudig „Gloria 
Tonic" jedem empfehlen, der an biejer 
ſchrecklichen Krankheit leidet. Leſer dieſer 
Zeitung, welche an Rheumatismus leiden, 
ſollten nicht verfehlen, ſich an den Heritel- 
ler dieſes Mittels, Herrn John A. Smith, 
1480 Germania Building, Milwaukee, 
Wis., zu wenden. Derjelbe erbietet fich, 
einem jedem Lejer diejer Zeitung auf 
Wunjch ein Probe-Baket diejes Föftlichen 
Mittels frei zu überjenden. 


Geld! Geld! 


Auf Band in unferm County und angrenzend, füns« 
nen wir ſchnell und jo billig wie ſonſtwo Geld lies 
fern, Freiheit jährlıhe Zahlungen zu machen. Pas 
piere werden bei uns gemacht, und das Geld am 
ſelben Tag ausgezahlt, wenn der Befigtitel gut ift. 
Spreät vor, Achtungs voll £ 

THB BANK OF MOUNTAIN LAKE. 
J. H. Dickman, Cashier. 
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mit faulen Eiern, Leim 
und anderen Stoffen, 
eignet jich nicht zum 
Trinken. 


Lion-Kaffee 


ift reiner, unglafirter 
Kaffee — friich, ſtark 
und wohlduftend,. 


Das verfiegelte Padet 
fiert gleihmäßige Qua» 
lität nnd Friſche a \e 
Ik 


Schnmellzüge nad Norden 

auf der Chicago & Northmweitern Bahn 
gehen täglich von Chicago ab nach Mil. 
mwaufee, Mabijon, Green Bay, Fond du 
Lac, Oſhkoſh, Appleton, Escanaba, Iſh⸗ 
peming, Marquette, Aſhland, St. Baul, 
Minneapolis und Duluth und nach allen 
Punkten in Wisconfin und im Rupferge- 
biet. Kürzefte Zeit. Durch das malerifche 
Wisconfin. Unübertroffene Bedienung. 
Das Beite von allem. Wegen Tidets, 
Fahrpreiien und voller Auskunft wende 
man fich an den nächften Tidetagenten, 
oder jchreibe an 


A. H. Waggener, 22 Fifth Avenue, 
Chicago, Ill, 


Großarkige Ernten 


werden erzielt entlang der Strede der 
























Great 


Rock Island 


ll: 





in Nebraska, Kanſas und 


Oklahoma. 


Genügend gutes, billiges Land iſt in den 
Diſtrikten, mo man ergiebige Ernten er- 
zielt, nahe bei Stationen der Great Rock 
Island Route, zu haben; es find ſomit 
die Vorteile der befiedelten Gegenden und 
ausgezeichnete Gelegenheiten, die Märkte 
zu erreichen, vorhanden. 


Viele Erkurfionen für Heimftätte- 
Sudende 


gehen nach jenen Diftriften zu jo niedrigen 
Fahrpreijen, daß es fich lohnt, die Sache 
zu unterjuchen. 





Dan jchreibe um ben “Western Trail”, 
eine vierteljährliche Ausgabe, welche bie 
Thatjachen in Bezug auf die Farmgelegen- 
beiten im Weften und Sudweſten befchreibt. 
Auf ein Jahr frei zugefandt. : 
John Sebastian, G.P. A,, Chicage, Ill. 


V er [ an g t Verkäufer, 


um einen Vorrat von ausgeſuchten 

Baumwaren zu vertaufen., Arbeit 
beſtändig und heſondere Veranlaſſung für 
die rechten Perſonen. Alle Ware garan- 
tiert. Man eye fofort um Bedingungen 
und fichere fich eine gute Beichäftigung Air 
den Herbft und Winter. Dan adrefiiere 
THE HAWKS NURSERY COMPANY, 


Milwaukee, Wis. 
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Die Erfahrung von 
Taufenden lehrt, 


daß bei allen Krankheiten, welche ei» 
nem unreinen Juftande des 


Blutes 


entipringen, wie 


—, Scropheln, Salzfluß, Flechten, 
Beulen, Ausſchlag u. j. w., 














unerreicht daſteht. 
Er entfernt die Urſachen und ſchafft neues, reiches, rothes Blut. 


Su haben von Kofal:Agenten oder direft von 


DR. PETER FAHRNEY, (12-114 So. Hoyne Avenue, 


CHICAGO, ILL. 








are cheaper than in the North. Living is cheaper, toe, is 
a climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuei requirements are comparatively light 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 
Queen and Crescent Route 


offers the best inducements. FREE reclining chair cars 
are carried on night trains. Parlor cars on day traina. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over ome 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G. P. A., Cincinnati, Ohio, 























DAILY EXCURSIONS 


CALIFORNIA 


Through first-class and Tourist Sleeping Cars to points in California and Oregon 
every day in the year from Chicago, 


PERSONALLY GONDUCTED EXCURSIONS 


Every Thursday from Chicago, 


Lowest Rates, 
Shortest Time onthe Road, 
Finest Scenery: 


Only route by which you can leave home any day in the week and travel 
in tourist cars on fast trains all the way. For descriptive pamphlets and 
full information inquire of nearest agent, or address W. B. KNISKERN, 
General Passenge: and Ticket Agent, Chicago. 


GnI6ago & Norih-Western Rallwau. 











16 Alennonitiſche Rundſchau und Herold dev Wahrhoit. 


Prämien zur ‚„Mieunoniliſchen Aundſchuu“ 


für das Jahr 1902. 
Koſleaſteie Prämien bei Vorausbezahlung für 1902. 


Prämie No. 1. Teſtament mit Pſalmen. Dieſes iſt ein kleines Teſtament, und 
es ſollte niemand, der dieſe Prämie wählt, die Worte hinzufugen: „Ich 
will aber ein Teſtament mit ſehr grobem Druck haben.” Wir haben auch 
Teſtamente mit ſehr grobem Druck, dieſelben ſind jedoch zu teuer, um fie 
umſonſt weggeben zu können. Man ſiehe darüber dieſe Liſte weiter unten. 

Prämie No, 2. Zeugniſſe von Chriſto, herausgegeben von U. Kröker, Spat, 
Rußland. Dieſe Gratisprämie wird von vielen Brüdern mit Freuden 
begrüßt werden, denn fie bringt uns originelle Predigten von mennoniti- 
ſchen Predigern. 

Prämie No. 3. ine große Auswahl Erzählungen von Barth und Schmid. 
Dieje Erzäylungen nd in der ganzen Welt unter jung uno alt beruhmt 
und beliebt geworden. Die Ausitattung, in ſteifem Dedel mit tıloriertem 
Bilde verjehen, ift für den Preis fehr nett. Wir fuhren Hier nuc einige 
der Titel an: Die Gebirgsreife — Der Negerknabe Euff 
— Die Dftereier — Das Bild in Teinach — Das Frauen 
freuz — Jerry Creed — Wo wächſt der GLudsbaum — Der 
Woltenbrud — Die Botenfrau — Das Pergament — Die 
Urfeder — Die Flucht des Gamifarden — Die Kaſette — 
Der Weinahtsabend — Tante Sophie — Der arme Heinrid. 

Wer uns aljo den Betrag für die „Rundſchau“ ($1.00) für 1902 ein- 
jendet, der darf fich eine der obenangeführten Prämien wählen. Wir 
ihiden die Prämien an vorausbezahlende Leſer umſonſt. 


Wer uns 81.25 einſchickt, erhält die „Rundfhau“ für ein Jahr und 


Pramie No. 4,, Der Chriftlihe Jugendfreund“‘, oder 
Prümie No. 5, das allbefannte und beliebte Hriftliche oder Haififche Vergiß— 
meinniht. Wer dieje Prämie wählt, jollte immer angeben, ob er das 
chriſtliche, welches Bibeljprüche und Liederverſe enthält, oder das klaſſiſche 
Bergipmeinnicht, welches ausgewählte Gedichte unferer Klaſſiker enthält, 
haben will. 
Wer uns 81.30 einjhidt, erhält die „Rundſchau“ für 1902 und 
Bramie No. 6, „Wahrheiten für unjere Tage“ von Friedrich Dehninger.- Der 
Berfaner dieſes Buches ift vielen von unſern Bibelforfhern ſchon bekannt, 
und wir brauden zu feiner Empfehlung nichts weiter zu fagen. 
Wer und $1.35 ſchickt, erhält die ,,Rundihau‘’ für 1902 und 
Prämie No. 7, ‚„„Sieghardus, der Haupimann, der beim Kreuze fand“. Wir 
ftellen diejes Buch wieder auf die Prämienlifte, weil wır von mehreren 
darum angegangen wurden. 
Mer uns $1.40 ſchickt, erhält die „Rundſchau“ für 1902 und 
Pramie No. 8, „Ernſtes und Heiteres aus Dem Burenlande und Kriege in Süd- 
afrifa‘ von H. Hypke. Dieſes Bud ift fein ausgeftattet und bringt auf 
feinen 170 Seiten viele Jlluftrationen, Beihreibungen und Epifoden aus 
dem großen Kampfe der tapferen Buren gegen die Uebermacht Großbri- 
tanniens. edermann, der Intereſſe für die Ereignifle der Zeit hat, wird 
diefed Buch mit Freuden begrüßen. 
Wer uns $1.65.jhidt, erhält die ,, Rundihau‘‘ für 1902 und 
Prämie No. 9, das Buch „Die Krankenpflege in der Familie‘, von Dr. F. 
Kiefewetter. Mander Familienvater hätte ſich ſchon oft einen Ertragang 
zum Doktor und au wohl einige Dollar Ausgaben eriparen können, 
wenn er etwas mehr von Krankheiten und Krankenpflege verftanden hätte. 
Wer uns 83.23 einſchickt, erhält die „Rundſchau“ für 1902 und 
Primie No. 10, Lehrerbibel mit Daumenregifter. Wie beliebt diefe Prämie in 
unſerm Leferkreife ift, zeigt der ſtets wachſende Bedarf danach. Dieles 
Bud wird noch an anderer Stelle der „Rundſchau“ befonders angeprie- 
fen werden, wenn es überhaupt noch nötig ift, das zu thun. 


Diele Vrämien-Offerte it gültig bis sum 
1. Zebruar 1902, 


Prämien für Gewinnung neuer Leſer. 


Wer von jest an für das Jahr 1902 einen neuen Lejer gewinnt und ben Betrag 
für die „Rundſchau“ auf ein Jahr ($1.00) mit der Beſtellung einichiekt, erhält als Prä- 
mie eins der ery Bücher: Teftament mit Pſalmen, 4x6 Zoll, wird mit 35 
Cts. verkauft. a8 Haidehauß, jchön gebunden, mit bunten Bildern, 208 Seiten. 
Derdigeuner Das Volk und feineTreiber. Einkehr. Friedel. Obige 
Erzählungen find teil® von Glaubrecht und teild von Horn, find von 180 bis 208 Seiten 
ftark, und jeder Band enthält acht jehr ſchöne folorierte Bilder. 

Wer von jegt an für das Jahr 1902 zwei neue Leier gerwinnt und den Betrag 
($2.00) dafür einjchickt, darf fich zur Belohnung für jeine Mühe eins der folgenden Bü- 
cher wählen: 

Teftament mit Bjalmen, 54 bei 8 Zoll, Diejes Teftament hat jchönen, 
Haren Drud. 

‚ Des Chriften Geheimnis eines verborgenenLeben3, von Hannah 
Whitall Smith. Diefes Buch ift eines u si Bücher, von welchen in kurzer Zeit 
viele Hunderttaufende verkauft worben find. Der Ladenpreis ift 75 Et2. 

Grimms ſchönſte Märchen. Ein großes Märchenbuch für die langen Win- 
terabende. 

PerlendeutiherSagen. Wer den Einfluß der Volksſagen auf ein Kindes- 
gemüt kennt, wird fich freuen, Gelegenheit zu haben, jolch ein Buch feiner Familien- 
bibliothet ohne Geldauslagen einverleiben zu können. 











„6. Nov. 1901. 













Crfältung, Huften, 
Ialacrh un ae Fieber. [6% 


Alle Folgen von Erfältung, Group, Bros 
hitis, 2a Grippe, Gliederreigen, twehen 
als, Seiferkeit, alle Entzündungen uſw., 
nd ſchneil und leicht mit Puſcheck's Er⸗ 
fältungs = Kur geheilt. Preis 50 Cents. 


Rheumatismus, Berftopfung 
und alle Blutleiden 
furire mit Puſcheck's Blutmittel, 50 Cents. 
Frauenkrankheiten-Hur, 
für alle Frauenleiden, $1.00. 


Tonic und Nerven⸗Mittel 

heilt Schwäche, Schlaflofigfeit, Magen:, BAUM 

Herz: und alle Nerven-Leiden, 50 Gent. Ku) 
CH” Mittel werden per Poſt gefandt. 7 


Dr. C. Puscheck, 1619 Diversey, Chicago, 
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Alfer briefliher Rath frei, ſchreibe gleich. 








herausgegeben von 
A. Zröker, Spat, Rußland, 


ift für den geringen Preis von 


12 &onts 


RL zu beziehen durch: BL 
< 4 MENNONITE PUBLISHING CO., Elkhart, Ind. © 
Der Kalender ift in mancher Beziehung empfehlenswert, % 
% beionders gefällt uns die Karte der Molotſchnaer Kolonie, 3 
23 welche dem Kalender beigefügt ijt. Das Studium diejer F 
I Karte wird manchem eine föjtliche Stunde bereiten. > 


© 
ASS ERER 








EEE EDENERENT ERBIENEN DIENEN ENZNEIENENE 
Bervorragende Neuheit! 


Dolks - Hniverfal- 
Lexikon. 


Ein Nachſchlage- und Belehrungs buch für 
alle Fälle und Lagen des täglichen Lebens. 










Unter Mitwirkung von Fachgelehrten herausgegeben von Dr. phil. 
E. Dennert. Lerilon-Ottav: Format. In reihem Original« 
balbfranzband. Umfang 2624 Spalten, 24 Karten, 44 Tafeln, 
darunter 6 kolorierte, 670 Zertiluftratiopen. 
0 

Einzigſtes Konverſations-Lexikon, welches auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanſchauung ſteht und zu ſeinen Mitarbeitern viele 
der bedeutendſten deutſchen evangeliſchen Theologen zählt. 

Portofrei an irgend eine Adrefle........$5.00. 
Zu beziehen durd) die 

MENNONITE PUBLISHING CO., 
ELKHART, IND. 








